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Me Gewißheit des Endsieges
Dank an die Rüstungsarbeiter / Die Arbeit siegt über das Gold / Abrechnung mit der Plutokratie / England wird mit Zeder Nachthärtere Schläge bekommen / Die Zeit der Endauseinandersetzung bestimmen wir / Ungeheure MunitionsvorräteÜberaus nachhaltiger Eindruck dev grotzen Rede des Führers in de«wett

Berlin , 10. Dez. In den Mittagsstunden des Dienstags sprach
rer Führer  und Oberste Befehlshaber der deutschen Wehr¬
macht in der Montagehalle eines Berliner Rüstungsbetriebes von
Weltruf zu den deutschen Arbeitern . Der Kundgebung , die in der
mittäglichen Werkpause in Eemeinschaftsempfang von allen Be¬
kleben des Eroßdeutschen Reiches und vom ganzen deutschen Volk
miterlebt wurde , wohnten mit der Betriebsführung und der Ge¬
folgschaft des Werkes Eeneralfeldmarschall Keitel,  der Chef
res Oberkommandos der Wehrmacht, der Leiter der Deutschen
Arbeitsfront , Dr . L ey , und der Reichsminister für Bewaffnung
und Munition , Dr . Tod t, bei.

Nachdem der Berliner Gauleiter , Reichsminister Dr . Goeb¬
bels , die Kundgebung eröffnet hatte , wandte sich der Führer
und Oberste Befehlshaber der deutschen Wehrmacht in einer
grotzen, mit beispielloser Begeisterung ausgenommenen Rede an
b!e deutschen Arbeiter , die, wie an dieser Stelle , .in Tausenden
und Abertausenden von Betrieben des Eroßdeutschen Reiches in
einem ungehuren Produktionsprozeß ohne Rast das deutsche
Schwert schmieden und schärfen, um dem besten Soldaten der
Welt die besten Waffen zu liefern.

Begeisterte Zustimmung findet der Führer auch, als er schil¬
dert, wie die Gegensätzlichkeit der beiden Welten zum Kriege
führen mußte, weil es die Kapitalisten - und Plutokratenclique
kotz all seiner Friedensbemühungen so wollte. Der Jubel will
nicht mehr abbrechen, als der Führer den allerdings von den
Feinden einer neuen Ordnung und einer gerechteren Ver¬
teilung der Güter dieser Welt  nicht erwarteten Aus¬
gang dieses gewaltigen Ringens schildert, der den deutschen
Waffen Sieg auf Sieg eingetragen hat . Die Feststellung des Füh¬
rers, daß der deutsche Arbeiter an diesen Erfolgen und Siegen
leinen vollen Anteil habe, und sein Dank gn das ganze deutsche
Volk werden Satz für Satz mit brausendem Beifall ausgenommen,
der minutenlang den Raum durchtost, als der Führer mitreißend
und begeisternd mit der Feststellung schließt, daß er fest an den
Endsieg und eine glücklichere Zukunft des Frie¬
dens , der Arbeit und der Wohlfahrt  des deutschen
Talkes glaube.

Minutenlanger Beifallssturm dankt dem Führer für seine
Worte, und es dauert geraume Zeit , ehe der Leiter der Deutschen

I Arbeitsfront , Dr . Ley, die Kundgebung mit dem Gruß an den
Führer beenden kann.

Der Wortlaut der Führerrede
Der Führer dankt den Niistungsarbeitern

DNB. Berlin » 10. Dez. Die Rede, die der Führer und Oberste
Befehlshaber der Wehrmacht am Dienstag mittag in der Mon¬
tagehalle eines Berliner Rüstungsbetriebes vor den deutsche»
Rüstungsarbeitern gehalten hat , tautet wie folgt:

Meine deutschen Volksgenossen und Genos¬sinnen!
Meine deutschen Arbeiter!
Ich rede jetzt sehr selten, erstens, weil ich wenig Zeit zum

teden habe und zweitens , weil ich glaube , daß es im Augenblick
richtiger ist, zu handeln , als zu sprechen.

, Wir befinden uns inmitten einer Auseinandersetzung, bei derI «m mehr geht als um den Sieg des einen oder anderen Lan-
I des. Es ist der Kamps zweier Welten  gegeneinander . IchI E versuche», Ihnen ganz kurz, soweit es die Zeit gestattet, einen

Einblick in die tieferen Gründe dieser Auseinandersetzung zu
, Nbrn. Dabei möchte ich nur Westeuropa in den Kreis der Be-
! Pachtung ziehe«.
! Die Völker, um die es sich hier in erster Linie handelt —

!i5 Millionen Deutsche, 46 Millionen Engländer . 45 Millionen
Raliener und etwa 37 Millionen Franzosen — sind die Kerne
der Staaten , die gegeneinander im Kriege standen oder noch
stehen. Wenn ich die Lebensgrundlagen dieser Menschen zum Ver¬
reich heranziehe, dann ergibt sich folgende Tatsache:

48 Millionen Engländer beherrschen und regieren einen Ge¬
samtkomplex von rund 4V Millionen Quadratkilometer dieserWelt.

87 Millionen Franzosen beherrschen und regieren einen Kom-rex von rund 10 Millionen Quadratkilometer . 45 Millionen
Italiener haben, wenn es sich um irgendwie nützliche GebieteM»delt, eine Grundfläche von kaum einer halben Million Qua¬dratkilometer.

85 Millionen Deutsche besitzen als Gruudiage kaum 688 888
adratkilometer , und die erst durch unser Eingreifen.

Das heißt, 85 Millionen Deutschen stehen 888 000 Ouadratkilo-
' "" er zur Verfügung , aus denen sie ihr Lebe» gestalten müssen

48 Millionen Engländern 48 Millionen Quadratkilometer!
Aktzieiche Verteilung der Welt

Res», meine Volksgenossen, ist dies« Erde nicht etwa von der
Ersetzung -der vom lieben Gott s< verteilt worden. Diele Ver¬

teilung haben die Mensche» selbst besorgt, und zwar in den letzten
300 Jahren , also in der Zeit , in der leider unser deutsches
Volk innerlich ohnmächtig und zerrissen  war.
Nach dem Ausgang des Dreißigjährigen Krieges durch den Ver¬
trag von Münster endgültig aufgespalten in Hunderte von Klein¬
staaten . hat unser Volk seine ganze Kraft im Kamps
gegeneinander verbraucht.  Fürsten und Fürstchen, kö¬
nigliche und geistige Würdenträger , sie haben die Zerrissenheit
in unserem Volke aufrechterhalten , und als es dann endlich schien,
als ob diese rein dynastische Zersetzung  unseres Volks¬
körpers ihr Ende finden konnte, da sind die Parteien  ge¬
kommen. Da kamen dann Weltanschauungen , um ihrerseits das
sortzusetzen, was einst begonnen worden war . In dieser Zeit hat
das tüchtigste Volk Westeuropas seine Kraft ausschließlich im
Innern verbraucht , in einer Zeit , in der draußen die Welt ver¬
teilt wurde . Nicht etwa durch Verträge oder durch bündige Ab¬
machungen, sondern ausschließlich durch Gewalt hat sich England
sein riesenhaftes Imperium zusammengezimmert.

Das zweite Volk, das bei dieser Verteilung zu kurz gekommen
ist, das italienische,  hat das gleiche Schicksal erlebt und
erduldet . Innerlich zerrissen und aufgelöst, aufgespalten in zahl¬
lose kleine Staaten , hat es gleichfalls seine ganze Kraft im
Kampf gegeneinander verbraucht und seine ihm an sich gegebene
natürliche Position im Mittelmeer nicht einmal zu erhalten ver¬
mocht. So sind diese beiden starken Völker außerhalb jeden Ver¬
hältnisses zu den anderen geraten.

Nun könnte man einwenden : Ist das überhaupt entscheidend?
Meine Volksgenossen, der Mensch lebt nicht von Theorien und
von Phrasen , nicht von Erklärungen , auch nicht von Weltanschau¬
ungen, er lebt von dem, was er von seiner Erde durch seine Ar¬
beit an Lebensmitteln und Rohstoffs!, gewinne » kan». Das kann
er verarbeiten und das kann er essen. Wenn seine eigene Lebens¬
grundlage ihm zu wenig bietet , dann wird sein Leben ein ähn¬
liches sein. Wir sehen, daß auch innerhalb der Völker fruchtbare
Gebiete bessere Lebensgrundlagen geben als arme Landschaften.
In einem Fall sind es blühende Dörfer , im anderen verarmte
Stätten . Ob man auf steinigen Einöden oder in einem frucht¬
baren Kornland lebt, das kann weder durch Theorien noch durch
den Willen zur Arbeit ganz ausgeglichen werden.

So sehen wir , daß die erste Voraussetzung für die gegebenen
Spannungen darin liegt , daß diese Welt gerecht verteilt ist. Und
es ist nur natürlich , daß sich im Großen die Dinge genau so ent¬
wickeln wie im Innern der Völker. Genau so wie innerhalb der
Völker die zu großen Spannungen zwischen reich und arm aus¬
geglichen werden müsset entweder durch die Vernunft , oder
wenn die Vernunst versagt , oft dann auch durch die Gewalt , so
kann auch im Leben der Völker untereinander nicht einer alles
beanspruchen und dem anderen nichts übrig lasten. Die Vorsehung
hat den Menschen nicht auf die Welt gesetzt, damit der eine das
Vierzig- oder gar das Achtzigfache für sich beansprucht, was dem
andern zuteil wird . Entweder er hat Vernunft und willigt ein
in eine Regelung , die nach billigen Grundsätzen ausgehandelt
wird, oder der Unterdrückte und der vom Unglück Ueberhäuste
wird sich eines Tages eben das nehmen, was ihm zusteht. Das ist
im Innern der Völker und auch im Aeutzeren so.

Es war nun im Innern diegroßeAufgabe,  die ich mir
stellte, diese Probleme durch den Appell an die Vernunft
zu lösen, d. h. die großen Spannungen durch den Appell an die
Einsicht aller zu beseitigen, die Kluft zwischen dem zu großen
Reichtum der einen Seite und der zu grotzen Armut der anderen
zu überbrücken in der Erkenntnis allerdings , daß solche Prozesse
sich nicht von heute auf morgen vollziehen können, daß es aber
immer noch besser ist, allmählich die übermäßig voneinander ge¬
trennten Klassen durch die Vernunft einander näherzubringen.
als eine solche Lösung durch die Gewalt herbeizusühren.

Das Recht zum Leben  ist ein allgemeines und ein gleich¬
mäßiges. Es geht deshalb auch nicht an , daß ein Volk sagt, wir
wollen auch andere ganz gern so mitleben lassen.

Es ist das Wesen jeder wirklichen sozialistischen Ordnung , dafür
zu sorge«,, daß nicht Almosen gegeben, sondern Rechte hergestellt
werden! Es handelt sich nicht darum, daß die Völker, die bei der
Weltverteilung zu kurz gekommen sind, auf dem Gnadenwege Al¬
mosen bekommen, sondern daß sie, so wir im normalen gesellschaft¬
lichen Leben die Menschen, ihre Rechte erhalten . Der Anspruch
auf das Recht zum Leben ist kein Almoseubegehren, sondern ein
Rechtsanspruch, der grundsätzlicher Art ist.

Damit ist das Recht zum Leben zugleich auch ein Rechts¬
anspruch aus den Boden, der allein das Leben gibt . Für diesen
Rechtsanspruch haben die Völker dann , wenn Unvernunft ihre
Vernunft zu ersticken drohte, gekämpft. Es ist ihnen dann nichts
anderes übrig geblieben — in der Erkenntnis , daß selbst blutige
Opfer immer noch bester sind, als das allmähliche Aussterben
eines Volkes überhaupt.

Zwei Forderungen
So haben wir bei Beginn unserer nationalsozialistischen Re¬

volution im Jahre 4933 zwei Forderungen ausgestellt: Die erste

Stärkster Eindruck der Mrerrede
Berlin,  11 . Dez. Die große Rede des Führers vor de« Rt-

stungsarbciter » hat in den befreundeten und neutrale « Staate»
überaus nachhaltige Eindrücke hiuterlassen . Die Zeitungen «nter-
streichen besonders die Gewißheit des Sieges , der Adolf Hitler
Ausdruck gab.

Generalleutnant Vodenschatz 50 Jahre alt
Der Führer überreichte ihm persönlich das Goldene Ehrenzeichen

der NSDAP.
DNB . Berlin,  10 . Dez. Generalleutnant Bodenschatz, einer

der engsten Mitarbeiter des Reichsmarschalls und Chef» de»
Ministeramtes im Reichslnftfahrtministerium , beging am Diens¬
tag seinen 5V. Geburtstag.

Der Führer überreichte Generalleutnant Bodenschatz, der zu¬
gleich der ständige persönliche Verbindungsoffizier des Reichs¬
marschalls beim Führer ist, aus diesem' Anlaß in der Reichs¬
kanzlei mit den herzlichsten Glückwünschen das Goldene Ehren¬
zeichen der NSDAP.

war Sie Forverung nach der nationalen Einigung unseres Vol¬
les, und zwar in der Erkenntnis , daß ohne diesen Zusammen¬
schluß die Kräste zur Stellung und besonders zur Durchsetzung der
notwendige» deutschen Lebensansprüche nicht hätten mobilisiert
werden können. Sie kennen ja die Situation , in der wir vor acht
Jahren waren . Unser Volk stand vor dem Zusammenbruch: sie¬
ben Millionen Erwerbslose , etwa 6ZH Millionen Kurzarbeiter,
unsere Wirtschaft vor der vernichtenden Auflösung, die Landwirt¬
schaft vor dem Ruin , Handel und Gewerbe am Boden, die Schiff¬
fahrt stillgelegt. Man konnte sich ausrechnen, wann endlich aus
den sieben Millionen Erwerbslosen acht und neun und zehn
Millionen werden mutzten Es trat dann der Zustand ein, in
dem die Zahl der schassenden Menschen immer geringer , aber
umgekehrt die Zahl der Nichischasscnden, die aber mit erhalten
werden mußten , immer höher wurde, d. h. also, auch für die
Schassenden mußte das Ergebnis der Früchte ihrer Arbeit immer
kleiner werden, denn es mußte ja allmählich ein Schaffender einen
Nichtschaffendennoch miternähren . Und ob man das durch soziale
Gesetzgebungoder auf dem Wege von Almosen tat , blieb sich ganz
einerlei . Wenn ein Arbeitender einen, der nicht arbeitet , mit«
erhalten und miternähren muß, dann langt es am Ende natürlich
für keinen. Nach einer gewissen Zeit wird es dann allgemein zum
Leben zu wenig und zum Sterben zu viel.
Die nationale Einigung

Die nationale Einigung  war für  uns daher eineder
Voraussetzungen,  um dis ganze deutsche K' aft überhaupt
erst einmal wieder zu ordnen und dem deutschen Volk zu zeige«/
wie groß seine Kraft sei. damit es dieser seiner Kraft wieder
bewußt und aus ihr heraus dann bereit werde, sich auf seine
Lebensansprüche zu besinnen, sie zu stellen und auch durchzusetzen.

Diese nationale Einigung glaubte ich herbcisühren zu können
durch einen Appell an die Vernunft.  Ich weiß, das ist
nicht überall gelungen . Ich bin damals während meines Kampfe»
fast 15 Jahre lang von beiden Seiten beworfen worden . Die
einen warfen mir vor : „Du, du willst uns , die wir zur Intelli¬
genz, zur Oberschicht gehören, auf das Niveau der anderen hin¬
unterziehen Das ist unmöglich. Wir haben Bildung . Außerdem
haben wir auch noch Vermögen und Kultur . Wir können diesen
Weg nicht gehen." Diese waren nicht zu bekehren. Und es gibt
auch heute noch solche Leute, die nicht zu bekehren sind. Aber
im großen Ganzen ist die Zahl derjenigen doch immer größer ge¬
worden, die einsehen, daß mit der Zerrissenheit unseres Volks¬
körpers früher oder später alle Schichten-zugrunde gehen müßten.
Von der anderen Seite bin ich natürlich auch bekämpft worden.
Die sagte : „Wir haben unser Klassenbewußtsein." Ich aber mußte
mich auf den Standpunkt stellen, daß wir in der jetzigen Lage
keine Experimente machen können. Es wäre an sich freilich ein¬
fach, die Intelligenz gewissermaßen zu köpfen. Ein solcher Prozeß
würde sich ohne weiteres durchführen lassen, man muß dann aber
fünfzig oder vielleicht hundert Jahre warten , bis das wieder nach¬
wächst — und diese Zeit bedeutet Vernichtung des Volkskörpers.
Denn wie soll unser Volk mit seinen 140 Menschen auf einen
Quadratkilometer überhaupt existieren, wenn es nicht die letzte
Kraft des Geistes und der Faust anwendet , um seinem Boden da»
abzuringen , was es für sein Leben braucht ! Das unterscheidet uns
von den anderen . 2n Kanada z. B. kommt ein Mensch auf den
Quadratkilometer , in den anderen Völkern zum Teil sechs, sieben,
acht oder zehn Menschen, ja , meine Volksgenossen, so dumm kann
man gar nicht wirtschaften, daß man dabei nicht leben kann.
Bei uns sind es aber 140 Menschen. Die anderen werden nichtfertig mit zehn Menschen, aber wir müssen fertig werden mit 148
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Menschen auf dem Quadratkilometer. D i e se Aufgabe ist
uns ge st eilt worden.

Ich habe daher 1933 den Standpunkt vertreten: Wir müssen sie
lösen, und wir werden sie daher auch lösen!

Natürlich war das nicht leicht und selbstverständlich konnte
nicht alles sofort erfüllt werden. Die Menschen sind das
ProduktihrerErziehung  und diese beginnt leider schon
säst mit der Geburt. Das eine kleine Wurm schon wird anders
eingewickelt wie das andere. Wenn das dann aber Jahrhunderte
durch so geschehen ist, kommt plötzlich einer und sagt: „Ich will
das Kind wieder auswickeln aus all seinen verschiedenen Um-
biillungen, damit der Kern zum Vorschein kommt, denn dieser ist
ja bei allen derselbe. Ihr habt das Trennende nur äußerlich
herumgebaut. Innen ist er bei allen das gleiche! Das ist aber
nicht so einfach zu machen, jeder sträubt sich zunächst, aus seinen
Windeln herausgerissen zu werden. Jeder will bei dem bleiben,
was ihm durch Erziehung überkommen ist. Aber wir brin¬
gen es trotzdem fertig . Wir haben eine Riesen¬
geduld!  Ich weiß, daß das, was drei, vier oder fünf Jahr-
kunderte hindurch gemacht wurde, nicht in zwei, drei oder fünf
wahren beseitigt werden kann. All das Wesentliche habe ich da¬
mals erkannt. Wir müssen die deutsche Volksgemeinschaft Her¬
stellen, wenn wir überhaupt von unserem Volk «och etwas er¬
warten wolle». Daß dies richtig war» ging daraus hervor, daß
sich alle unsere Feinde dagegen stellten. Diese nationale Eini¬
gung war die nationale Forderung. Sie ist Stück für Stück und
Zug um Zug verwirklicht worden. Sie wissen selbst, was wir da¬
bei alles beseitigt haben. Es ist sehr viel auf die knapp sechs oder
sieben Jahre. Wie hat Deutschland ausgesehen! Vollkommen ohn¬
mächtig und zerrissen in Parteien, Stände, Klassen, Weltanschau¬
ungen und Konfessionen. Dazu kamen noch unsere lieben Freunde,
die nicht von hier stammen, sondern vom Orient eingewandert
sind. Endlich kamen die wirtschaftlichen Trennungen und dann
unsere staatlichen Ueberlieferungen. Hie Preußen, hie Bayern,
Ine Württemberg— bis man jedem sein Fähnchen aus der Hand
nahm und ihm sagte: „Lege das weg und nimm endlich eine
gemeinsame Fahne  in die Hand. Die anderen haben sie
schon längst, seit fast 309 Jahren !" (Starker Beifall.)

Nur bei uns lief noch jeder mit seiner besonderen Rosette im
Knopfloch herum und bildete sich ein, daß das zur Stärkung seines
Jchs beitrüge, und vergaß ganz, daß sein Ich nur ein Teil der
Gesamtheit ist, und daß, wenn diese sich auflöst, nichts anderes
kommen kann als der nationalen Zusammenbruch. Diese nationale
Forderung habe ich mich deshalb bemüht, zu verwirklichen. Und
I ier ist schon vieles geleistet worden. Wir haben Deutschland aus-
; fegt von diesem ganzen alten Zeug. Und die Entwicklung ging
i rnn auch auf andere Gebiete noch über, wo wir uns bemühen

ußten, mit den alten Ueberlieferungen zu bre¬
chen, die manchem Menschen teuer gewesen sind. Wir verstehen
es, viele hingen an den alten Abzeichen und Fahnen, an den
ölten Einrichtungen und Bewegungen, an ihren alten Klassen¬
vorurteilen, ihrem Standesbewußtsein, ihrem Standesdünkelsuw.
Ich verstehe das vollständig, aber es mußte das allmählich be¬
nötigt werden, und es wird weiterhin beseitigt. Bis man das
ekles in einem Block vereinte, bis man diese Erziehung durch¬
setzte— das ist eine riesige Arbeit gewesen. Eine deutsche
Gemeinschaft  h e r zu ste l l e n, das war der erste Pro¬
pra»impunkt des Jahres 1933.
Beseitigung von Versailles

Der zweite Programmpunkt lautete: Beseitigung der außen¬
politischen Bedrückungen, die ihren Ausdruck in Versailles
landen, die zugleich aber auch die nationale Geschlossenheit unse¬
res Volkskörpers verhinderten, die es verboten, daß sich große
Teile unseres Volkes zusammenschlossenund die uns besonders
auch unseren Weltbesitz, unsere deutschen Kolonien genommen
baben, d. h. also, dieser zweite Programmpunkt lautete: Kamps
gegen Versailles.

Es kann keiner sagen, daß ich das erst heute ausspreche. Das,
meine Volksgenossen, tat ich zum erstenmal damals, als ich selber
»och als Soldat nach dem großen Kriege auftrat . Da war mein
erster Vortrag bereits eine Rede gegen den Zusammenbruch, gegen
den Vertrag von Versailles und für die Wiederaufrichtung eines
starken Deutschen Reiches. Damit habe ich begonnen. Was ich
ieitdem nun verwirklichte, ist also keine neue Zielsetzung, son¬
dern die älteste, die es gibt, meine Volksgenossen.

Das ist der erste Grund zu dieser Auseinandersetzung, in der
mir uns heute befinden. Denn die andere Welt wollte unsere
innere Einigung nicht, weil sie wußte, daß dann der Lebens¬
anspruch dieser Volksmassen verwirklicht werden könnte. Sie woll¬
ten die Aufrechterhaltung des Diktats von Versailles, in dem sie
einen zweiten Westfälischen Frieden erblickten. Es kommt aber
noch ein weiterer Grund hinzu. Ich habe gesagt, daß die Welt
verschieden verteilt wurde. Amerikanische Beobachter und Eng¬
länder haben dafür einen wunderbaren Ausdruck gefunden. Sie
sagten: Es gibt zwei Sorten von Völkern, nämlich Besitzende
und Habenichtse.  Wir , wir Engländer, sind die Besitzenden.
Wir haben nun einmal 40 Millionen Quadratkilometer, und wir
Amerikaner sind auch die Besitzenden. Und wir Franzosen sind
desgleichen die Besitzenden. Und die andern, das sind eben die
Habenichtse. Wer nichts hat, der bekommt auch nichts. Der soll
das bleiben, was er ist. Und wer hat, der hat. Der gibt nichts
davon ab.

Nun, bin ich zeitlebens der Habenichts gewesen. Zu Hause war
ich der Habenichts, ich rechne mich selbst zu den Habenichtsen und
habe immer nur für sie gekämpft. Für sie bin ich eingetreten
und ich trete auch der Welt gegenüber als ein Vertreter der
Habenichtse ein! (Mit brausendem Beifall antworten die Arbeiter
dem Führer.)

Ich werde den Rechtsanspruch der anderen auf das, was sie
sich durch Gewalt zusammenräuberten, niemals anerkennen. Aus
keinen Fall kann ich diesen Rechtsanspruch gelten lassen für das,
was man uns genommen hat.

Nun ist es interessant, das Leben dieser Reichen zu betrachten.
In dieser englisch - französischen Welt  existiert sozu¬
sagen die Demokratie. Es heißt, daß das die Herrschaft des Volkes
sei. Nun muß das Volk doch irgend eine Möglichkeit besitzen, sei¬
nen Gedanken oder seinen Wünschen Ausdruck zu geben. Wenn
man sich nun dieses Problem näher ansieht, kann man seststellon,
daß das Volk, an sich primär, noch gar keine Ueberzeugung hat,
sondern die Ueberzeugung selbstverständlich— wie übrigens
überall — Zebildet wird. Und das Entscheidende ist nun: Wer
klärt ein Volk auf, wer bildet ein Volk? In diesen Ländern re¬
giert tatsächlich das Kapital, d. h. letzten Endes eine Schar von
einigen hundert Menschen, die im Besitz unermeßlicher Vermö¬
gen sind und die infolge der eigenartigen Konstruktion des
Staatslebens mehr oder weniger unabhängig und frei sind.
Sie sagen: „Wir haben hier Freiheit." Und sie meinen damit vor
allem freie Wirtschaft und unter der freien Wirtschaft verstehen
sie die Freiheit, Kapital nicht nur zu erwerben, sondern vor allem
das Kapital wieder frei zu verwenden. Also: Frei zu sein von
jeder staatlichen, d. h. völkischen Aufsicht, sowohl in der Erwer¬
bung wie in der Verwendung des Kapitals . Das ist in Wirklich¬
keit der Inhalt des Begriffes dieser Freiheit.

Und dieses Kapital nun schafft sich seine Presse. Sie reden von
der „F r e i h e i t d e r P r e sse". In Wirklichkeit hat jede dieser

Zeitungen einen Herrn und dieser Herr tst in jedem Fall der
Geldgeber, der Besitzer. Und dieser Herr dirigiert nun das innere
Bild dieser Zeitung, nicht der Redakteur. Wenn dieser etwas
anderes schreiben wollte, als es dem Herrn paßt, dann fliegt er
am nächsten Tag hinaus. Diese Presse, die die absolut unterwür¬
fige, charakterlose Kreatur ihres Besitzers ist, moduliert nun die
öffentliche Meinung und die von dieser Presse mobilisierte öffent¬
liche Meinung wird wieder eingeteilt in Parteien . Diese unter¬
scheiden sich so wenig voneinander, als sie sich früher bei uns
voneinander unterschieden haben. Sie kennen sie ja, die alten
Parteien . Es war immer ein und dasselbe. Meistens ist es in
England so, daß die Familien aufgeteilt sind. Der eine ist kon-

Nun müßte man doch meinen, daß in diesen Ländern der Frei¬
heit und des Reichtums ein unerhörtes Wohlleben für das Volk
bestehen müßte. Es ist aber umgekehrt. Gerade in diesen Ländern
ist die Not der breiten Massen größer als irgendwo anders. Da
ist dieses Reich England: 40 Millionen Quadratkilometer wer¬
den von ihm kontrolliert; 100 Millionen Kolonialarbeiter mit
einem erbärmlichen Lebensstandard, wie z. V. in Indien , müssen
dafür tätig sein. Man könnte nun meinen, daß dann doch wenig¬
stens in diesem England selbst jeder Einzelne Teilhaber an die¬
sem Reichtum sein müßte. Aber im Gegenteil: In diesem Lande
ist der Klassenunterschied der krasseste, den man sich denken kann.
Armut, unvorstellbare Armut auf der einen Seite und auf der
anderen Seite ebenso unvorstellbarer Reichtum. Sie haben nicht
ein Problem gelöst. Die Arbeiter dieses Landes, das über ein
Sechstel der Erde und über die Bodenschätze der Welt verfügt,
Hausen in erbärmlichen Hütten und die breite Masse ist miserabelgekleidet.

In einem Lande, das mehr als genügend an Brot und allen
Sorten Früchte haben könnte, besitzen Millionen seiner unteren
Schichten nicht genug, um sich auch nur einmal den Magen rich¬
tig füllen zu können, und laufen verhungert herum.

Leute, die aus der eine» Seite es fertigüringen könnten, eine
Welt mit Arbeit zu versehen, müssen es erleben, daß sie nicht
einmal in ihrem eigenen Lande ausräumen können.

Dieses reiche England hat jahrzehntelang 2^ Millionen Er¬
werbslose gehabt, dieses reiche Amerika 10 bis 13 Millionen
Jahr für Jahr , dieses Frankreich 600 000, 700 000, ja 800 000.

Ja , meine Volksgenossen, was wollten wir dann erst von uns
sagen!

Aber es ist auch verständlich: In diesen Ländern der sogenann¬
ten Demokratie wird ja das Volk überhaupt gar nicht in den
Mittelpunkt der Betrachtung gerückt! Was entscheidend ist, ist
ausschließlich die Existenz dieser paar Macher der Demokratie,
d. h. also die Existenz dieser paar hundert gigantischen Kapita¬
listen, die im Besitz der ganzen Werke und ihrer Aktien sind, und
die letzten Endes damit diese Völker dirigieren. Die breite Masse
interessiert sie nicht im geringsten. Die interessiert sie ebenso-wie
früher unsere bürgerlichen Parteien nur in der Wahlzeit. Dann
brauchen sie Stimmen. Sonst ist ihnen das Leben der breiten Masse
gleichgültig.

Dazu kommt noch der Unterschied der Bildung. Ist es nicht
geradezu spaßhaft, wenn wir jetzt hören, daß ein englischer Ar-
beiterparteiler, der natürlich als Oppositioneller von der Regie¬
rung offiziell bezahlt wird, sagt: „Wenn der Krieg zu Ende geht,
dann wollen wir in sozialer Hinsicht einiges machen. Vor allem:
Es soll dann auch der englische Arbeiter einmal reisen können."
Es ist ausgezeichnet, daß sie endlich auch darauf kommen, daß
das Reisen nicht nur für Millionäre da sein soll, sondern auch
für das Volk. Dieses Problem haben wir bet uns schon seit eini¬
ger Zeit gelöst. (Brausender Beifall.)

Nein, glauben sie, in diesen Staaten — und das zeigt ihre
ganze Wirtschastsstrnktl"- — Nî rV't unter dem Mantel der
Demokratie der Egoismus einer verhältnismäßig ganz kleinen
Schicht. Und diese Schicht wird von niemanden korrigiert und
kontrolliert. Es ist daher verständlich, wenn ein Engländer sagt:
„Wir wollen nicht, daß unsere Welt irgendwie zugrunde geht."
Sie haben recht. Sie wissen ganz genau: Ihr Imperium wird von

Der deutsche WehrmachtsberW
Weitere Erfolge im Handelskrieg— Kriegsschiff in Uebersee
meldet Erhöhung seiner Bersenkungszifferauf über 1VV 888
BRT . — U-Boot versenkte zwei bewaffnete Handelsschiffe
mit 14 58V BRT . — Bewaffnete Aufklärung der Luftwaffe

über England.
DNB Berlin,  18. Dez. Ein inüberseeischenEe-

wäffern operierendes Kriegsschiff,  von des¬
sen Tätigkeit ein Teilergebnis bereits bekanntgegeben wor¬
den ist, hat seine Versenkungsziffer auf über 188 888 BRT.
gesteigert. Ein Unterseeboot  meldet die Versenkung
von zwei bewaffneten feindlichen Handelsschiffen mit zusam¬
men 14 588 BRT . Damit erhöht sich der von Korvettenkapi¬
tän Viktor Schütze auf seiner letzten Feindfahrt erzielte Er¬
folg auf 45 888 BRT . versenkten feindlichen Handelsschiffs¬
raumes.

Nach dem bereits gemeldeten besonderen erfolgreichen Ver¬
geltungsangriff auf London in der Nacht zum S. Dezember
beschränkte sich die Tätigkeit der Luftwaffe am 8. Dezember
und in der Nacht zum 18. Dezember infolge der ungünstigen
Wetterlage aufbewaffneteAnfklärung.

Im Laufe der Nacht zum 1V. Dezember warfen einige bri-
eine Anzahl Spreng- und Brandbomben» die geringen Ge-
tische Flugzeuge im besetzten Gebiet und in Norddeutschland
bäudeschaden verursachten.

Der Feind verlor gestern drei Flugzeuge, Davon wurden
zwei im Luftkampf und eines durch Flakartillerie abge-
schossen. Drei eigene Flugzeuge kehrten von dem Grohangriff
auf London nicht zurück.

Kanadischer Zerstörer schwer beschädigt
DNB. Berlin,  18. Dez. Im Atlantik kam es zu einer Ee-

jcchtsberührung zwischen einem deutschen Unterseeboot und dem
kanadischen Zerstörer „Sagncnay". Hierbei gelang es dem deut¬
schen Unterseeboot, einen Torpedotresfer zu erzielen, durch den
der kanadische Zerstörer so schwer beschädigt wurde, daß er in
mnnövrisrunsahigem Zustande in einen Hasen eingeschleppt wer¬
den mußte. Die notwendigen Reparaturen sind außerordentlich
schwierig und werden mehrere Monate in Anspruch nehmen. Die
Verluste an Bord des Zerstörers sind 21 Tote und 18 Verwundete.

Der kanadische Zerstörer ist 1337 Tonnen groß, hat eine Be¬
waffnung von vier 12-Zentimeter-Eeschützen und acht Torpedo¬
ausstoßrohren. Seine Geschwindigkeit beträgt 35 Seemeilen

servattv, der andere ist liberal und der dritte bei der Arbeiter¬
partei. In Wirklichkeit sitzen sie alle-drei als Familienmitglieder
zusammen und bestimmen gemeinsam ihre Haltung und legen
sie fest. Es kommt noch hinzu, daß das „auserwählte Volk der
Welt" nun tatsächlich eine Gemeinschaft bildet, die alle dich
Organisationen bewegt und dirigiert. Daher ist auch ihre Oppo¬
sition immer das gleiche. Denn in allen grundsätzlichen Dingen
wo sich die Opposition bemerkbar machen müßte, sind sich dich
-Parteien immer einig. Sie haben ein und dieselbe Uebsrzeugunq
und formen dementsprechend mit ihrer Presse die öffentlichMeinung.

uns nicht bedroht. Aber sie sagen sich ganz richtig: „Wenn dich
Gedanken, die in Deutschland populär sind, nicht beseitigt oder
ausgerottet werden, dann kommen sie auch in unser Volk, und
das ist das Gefährliche, das wünschen wir nicht." Es würde näm¬
lich gar nicht schaden, wenn es käme. Aber sie sind so borniert,
wie einst auch bei uns viele borniert waren. Sie bleiben lieber
auf dem Gebiet einfach bei ihrer konservativen bisherigen Pra¬
xis. Sie wollen sich nicht davon entfernen, sie machen kein Hehl
daraus . Sie sagen: „Diese ganzen Methoden passen uns nicht."
Wirtschaftliche Grundsätze

Und was sind das nun für Methoden? Sie wissen ja, meine
Volksgenossen, weil ich, wie gesagt, glaube, daß wir es uns gar
nicht erlauben können, etwas in Trümmer zu legen. Es war
inein Stolz, daß die Revolution 1833 ohne eine kapute Fenster¬
scheibe abging. Und trotzdem haben wir ungeheure Wandlungen
herbeigeführt! Ich will Ihnen nur ein paar grundsätzliche Tat¬
sachen darlegen:

Zunächst die erste Tatsache: In der Welt der kapitalistischen
Demokratie lautet der wichtigste Wirtschaftsgrundsatz: Das Voll
ist für die Wirtschaft da, und die Wirtschaft für das Kapital.
Wir haben diesen Grundsatz umgedreht, nämlich: Das Kapital
ist für die Wirtschaft da, und die Wirtschaft ist für das Volk da!
Das heißt mit anderen Worten: Das Primäre ist das Volk. Alles
andere ist nur ein Mittel zum Zweck.Wenix eine Wirtschaft es
nicht fertigbringt, ein Volk zu ernähren, zu bekleiden, dann ist
sie schlecht, ganz gleichgültig, ob mir ein paar Leute sagen: „Für
mich ist sie gut, ausgezeichnet, meine Dividenden stehen hervor¬
ragend." Das gebe ich zu. Mich interessieren gar nicht die Divi¬
denden. Wir haben hier Grenzen gezogen. Man sagt sofort: „Na,
sehen Sie, das ist es ja eben. Sie terrorisieren die Freiheit."
Jawohl, wir terrorisieren die Freiheit, auf Kosten der Gemein¬
schaft zu profitieren, und, wenn es notwendig ist, beseitigen wir
sie sogar. (Die deutschen Arbeiter brechen aufs neue in brausen¬
den minutenlangen Beifall aus.)

Diese englischen Kapitalisten  haben die Möglichkeit,
um nur ein Beispiel zu nennen, aus ihrer Rüstungsindustrie 76,
80, 95, 140, 160 Prozent Dividende  einzustreichen. Ja natür¬
lich, sie sagen: „Wenn die deutschen Methoden um sich greifen
und gar siegen, hört das auf." Da haben sie vollkommen recht.
Das würde ich nicht dulden.

Ich glaube, daß6 Prozent genügend sind, aber von diesen6Pro¬
zent nehmen auch wir wieder die Hälfte weg, und von diesem
Rest müssen wir den Nachweis erhalten, daß das wieder im
Interesse der Volksgemeinschaft angelegt wird. Das heißt also:

(Schluß siehe Seite 5)

Hohe Auszeichnung für große Leistumg
Ritterkreuz für verdiente Offiziere des Heeres

DNB. Berlin, 10. Dez. Der Führer und Oberste Befehlshaber
der Wehrmacht hat auf Vorschlag des Oberbefehlshabers des
Heeres, Generalfeldmarschall von Branchitsch, das Ritterkreuz
des Eisernen Kreuzes an folgende Offiziere verliehen:

Major Schmalz,  Kommandeur eines Schützenbataillons;
Hauptmann Bellegarde,  Kompagniesührer in einer Panzer-
Ausklärungsabteilung; Oberleutnant Philipp,  Kompagnie¬
sührer in einem Panzer-Regiment; Leutnant Becker,  Kom¬
pagnieführer in einem Infanterie -Regiment; Leutnant Mo-
sandl,  Zugführer in einem Gebirgsjäger-Regiment.

Major Schmalz  zeichnete sich bereits im Polenseldzug außer¬
ordentlich aus. Seiner persönlichen Tapferkeit und Führung ist
auch die Einnahme der zur Sprengung vorbereiteten Loire-
Brücken bei Revers zu verdanken. Die Erfolge bei Revers sicher¬
ten der Division und dem Korps die rasche Fortsetzung der Ope¬
rationen zwischen Loire und Allier. Auch der llebergang über die
Allier bei Chamouille wurde durch das Bataillon des Majors
Schmalz mit großem Schwung erzwungen.

Hauptmann Vellegarde  erzwang mit seiner Kompagnie
als Vorausabteilung einer Panzerdivision den Einbruch in die
befestigten belgischen Höhenstellungen nordwestlich Martslingen.
Persönlich vorstürmend ritz er durch sein Beispiel die Kompagnie
trotz Abwehrfeuers vorwärts, stürmte Bunker und MG.-Scharten-
stände, duchbrach durch geschickte Umfassung in dreieinhalbstiindi-
gem Kampf die Höhenstellungen und öffnete so der Division den
Weg durch die belgische Grenzsperrlinie. Als beim Maasüber¬
gang der Chef der vordersten Kompagnie eines Kradschiitzen¬
bataillons schwer verwundet ausfiel, übernahm er den Befehl
über die fremde Kompagnie, sprang in das erste Schlauchboot
und sicherte so den Uebergang seiner nachfolgenden Division. Bei
Lhemery gelang es 16 feindlichen Panzerkampfwagen, nachdem
bereits zwei feindliche Panzerangriffe abgeschlagen waren, ein¬
zubrechen. In rascher Erkenntnis der kritischen Lage warf silh
Hauptmann Vellegarde mit einem Zug trotz starken Feuers der
Panzer in die Lücke, bekämpfte mit Venzinflaschen und Leucht¬
pistole die feindlichen Panzerkampfwagenund verhinderte den
feindlichen Panzerstoß in die Flanke und den Rücken der Division.
Hierdurch vereitelte er jenen Angriffserfolg, von dem der fran¬
zösische Armeegeneral Huntzinger in seinem Armeebefehl das Heil
der französischen Armee abhängig bezeichnet hatte. In den Vo¬
gesen stürmte Hauptmann Bellegarde trotz des Divisionsbefehls,
nur die eigene Stellung zu halten, einen unerwartet starken Geg¬
ner, erbeutete hierbei eine Batterie und stellte so die Verbindung
der Panzerdivision mit der von Osten herankommenden Rhein¬
armee her.

Oberleutnant Philipp  ermöglichte durch sein persönliches
Eingreisen den Semois-Uebergang. Nach dem Durchbruch durch
die Maasbefestigungenversuchten mehrere französische Panzer¬
divisionen, den Vorstoß einer Panzerdivision aufzuhalten. Als
von unseren Panzern der Kanalübergang genommen und aus
Vendresse vorgestoßen wurde, nahm Oberleutnant Philipp M"
seiner Kompagnie die Höhe nördlich Vendresse und hielt sie gegen
feindliche Panzerangriffe. Auch die Brücke von le Pont saus
Pariel gelang es Oberleutnant Philipp unzerstört zu nehmen
und außerdem zwei mit englischen und französischen Truppen be¬
setzte Transportzüge zusammenzuschietzen und weitere Transport¬
bewegungen zu verhindern. Insgesamt hat er nachweislich mit
seiner Kompagnie im Westen 21 feindliche Panzer vernichtet.

Mot der Massen tn dev Demokratie
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Leutnant Becker ermöglichte durch mutige Aufklärung einen
Angriff seiner Kompagnie , der die bisherige Stellung ca. 2 Kilo¬
meter in ein Gelände vorverlegte , welches die Voraussetzung für
»ie Abwehr der erwarteten Feindangrisfe auf Amiens bot. Einen
Tag später schlug er mit seiner auf reichlich 2 Kilometer Breite
eingesetzten Kompagnie einen schweren, durch Artillerie , Flieger
und Kampfwagen unterstützten feindlichen Angriff auf Amiens
ab. Bei den erbitterten Kämpfen um den Ort Dury drang er,
unter rücksichtslosem Vorwärtsstürmen , in den Wssrteil des stark
befestigten Ortes ein. Hierdurch kam der Angriff der ganzen
Kampfgruppe wieder in Flug und Dury , einer der Hauptpfeiler
der feindlichen Stellung , konnte genommen werden.

Leutnant Mosandl  tat sich als Obergefreiter bei den Kämp¬
fen an der Aisne besonders hervor . Er nahm trotz schwersten
feindlichen Artillerie - und ME .-Feuers Nest aus Nest der feind¬
lichen Verteidigungsstellung und überwältigte im Nahkamps die
sich verbissen wehrende Besatzung des Stützpunktes von Si.
Amanü-Ferme . Er durchbrach mit seinem Zug als ersrer die feind¬
liche Artillerieschutzstellung und drang in die Artilleriestellung
selbst ein. Durch Ausnützung seines Erfolges gelang es seinem
Regiment, dem aus Caissons weichenden Feind den Rückzug
über die große Straße Soissons—Paris abzuschneiden.

„Englands ernsteste Krise seil Dünkirchen-
Tokio, 10 Dez. Der Neuyorker Vertreter von „Tokio Asahi

Schimbun", der bis vor einem Monat sein Blatt in London
vertrat, schreibt, in USA . sei man der Ansicht, daß England
augenblicklich die ernsteste Krise seit Dünkirchen durchmache. Die
britischen Kreise in Ncuyork versuchten, durch Klagegeschrei und
unter dem Deckmantel „eines gemeinsamen Ideals mit USA .,
.Hitlers Weltherrschaft zu bekämpfen", die Stimmung in USA.
zur Kriegsstimmung aufzuhetzen, um so eine noch uneingeschränk-
Nrc Unterstützung in den Vereinigten Staaten zu erhalten . Aber,
so berichtet der japanische Pressevertreter weiter , die Vereinigten
Staaten hätten kein Interesse , Krieg zu führen . Sie würden viel¬
mehr ruhig zusehen. ob England in der Lage sei, den Höhepunkt
b-s Krieges, den man für das Frühjahr erwarte , allein zu über-
slehen. Angesichts der deutschen diplomatischen und militärischen
Hiebe sei dies für England mehr als unwahrscheinlich, zumal in¬
folge der lebhaften deutschen ll -Voot-Tätigkeit die britischen
Cchisssoerluste in letzter Zeit noch mehr gestiegen seien. Englands
letzte Hoffnung auf Aufrechterhaltung seiner Handelsschiffahrt
hange an e:nein seidenen Faden . Hinzu komme, daß sich rleich-
zeitig und ohne Unterbrechung die Aktivität der deutschen Bomber
gegen die lebenswichtigen Industriezentren Englands verschärfe.
Zweifellos seien alle diese Tatsachen auch von größten Auswir-
tnngcn für die britische Volksjtimmung.

Ncuyork, 10. Dez. Zu den scbweren Angriffen auf London in der
Nacht zum Montag meldet die Agentur „United -Preß " weitere
SinMheiten . Die britische Hauptstadt sei mit zahllosen Explosiv-
nnd Brandbomben belegt worden, durch die schwere Verluste und
große Materialschäden entstanden seien. Der Angriff habe fast
acht Stunden pausenlos gedauert , insgesamt fast 13 Stunden.
Durch zahllose Brände sei der gesamte Horizont in Glut getaucht
gewesen. Verschiedene Flugzeuge hätten im Gleitflug angegriffen,
andere seien ganz niedrig über die Straßen geflogen Eine er¬
folgreiche Taktik sei angewendet worden, um die Abwehr zu ver¬
wirren. Luftschutz, Feuerwehr und Polizei hätten , von der Zivil¬
bevölkerung unterstützt, die gewaltigen Brände zu löschen ver¬
sucht. Auch Militär und Mannschaften der Ballonsperren seien
zur Feuerbckümpsung eingesetzt worden . Zehn Häuser seien von
einer einzigen Bombe dem Erdboden gleichgemacht worden. We¬
gen der besonderen Schwere des Angriffes träfen die Berichte
über Opfer und Schäden nur langsam ein. Dies deute auf starke
Beschädigungen im Fernsprechwesen hin.

Laut „Associated Preß " erklärte ein Bewohner eines angegrif¬
fenen Londoner Bezirks, daß es geschienen habe, als regne es
Brandbomben zu Hunderten . Ein anderer Bewohner schilderte
die „nicht endenwollenden Wellen der Angrei¬
ser". In einem Londoner Bezirk seien zwei große Lagerhäuser
völlig ausgebrannt . Zeitweise seien so viel Flugzeuge über der
Ctadt gewesen, daß das Gedröhne der Motoren das unaufhör¬
liche Flakfeuer übertönte . Dabei sei das Flakfeuer so intensiv
gewesen, daß der Himmel fast ununterbrochen wie von Raketen
erleuchtet war.

Der INS .-Berichterstatter gibt eine eindrucksvolle Schilderung
und unterstreicht dabei noch einmal die allgemeine Feststellung,
daß der Angriff einer der schwersten gewesen sei, die London
bisher erlebte . Das Krachen der einstürzenden Gebäude, die riesi¬
gen Explosionen und hochaufschießendenStichflammen sowie ein
wahrhafter Regen von Glassplittern habe die Angriffsnacht selbst
sür die Widerstandsfähigsten zu einer Nacht, des Schreckens ge¬
macht. Am andern Morgen sei die Hauptstadt erfüllt gewesen
von intensivem Brandgeruch , von Eebäudetrümmern und Rieseu-
bergcn zerbrochenen Glases . Wie Skelette ragten die Mauerreste
großer Gebäude gen Himmel . Ein Netzwerk von Wasserschläuchen
habe sich durch die Straßen gezogen, während die Feuerwehr
alles aiifgeboten habe, um ganze Reihen brennender Gebäude zu
löschen.

Zer Ltakisrüsche Wehrrrmchtsberichl
Mißbrauch der italienischen Flagge durch die Engländer

in Oftasrika
DNV Rom, 10. Dez. Der italienische Wehrmachtsbericht vom

Dienstag hat folgenden Wortlaut:
Das Hauptuartier der Wehrmacht gibt bekannt:
An der griechischen Front  wurden auf unserem linken

Flügel und im Osum-Abschnitt Angriffe des Feindes abgeschla¬
gen, der, von unserer sofortigen Gegenwirkung überrannt , schwere
Verluste erlitt . An den übrigen Fronten haben unsere Truppen
>n den neubezogenen Linien ihre Stellungen befestigt. An der
Spitze seiner alpinen Bataillone hat Oberst Psaro den Heldentod
gefunden.

2n Nordafrika  hat der Feind im Gebiet von Tessenei mit
einer kleinen, von einem englischen Offizier geführten Abteilung
einen Vorstoß unternommen . Die Abteilung benutzte dabei Last¬
kraftwagen mit italienischer Flagge . Trotzdem wurde der Feind
erkannt und der Angriff durch das sofortige Eingreifen einer
Halbkompanie zum Scheitern gebracht. Die englische Abteilung,
deren Kommandant gefallen ist, zog sich sofort unter schweren
Verlusten zurück. Auf unserer Seite wurden ein Offizier und
einige Askaris verwundet . Feindliche Luftangriffe auf Assab
und längs der Eisenbahn von Djibuti haben keinen nennenswer¬
ten Schaden verurlackil.

Reichsleiter Bouhler bei Staatspräsident Dr. Tiso. Der
Chef der Kanzlei des Führers, Neichsleiter Bouhler, der zu.
Besprechungenmit der Führung der deutschen Volksgruppe
>n Preßburg war. wurde vom slowakischen Staatspräsiden¬

ten Dr. Tiso empfangen. Anschließend stattete der Reichs-
weiter in Begleitung des deutschen Gesandten in Preßburg,
von Killinger, und des Volksgruppenführers, Ing. Kar-
lnasin, dem Ministerpräsidenten Dr. Tuka und dem Innen¬
minister Mach einen Besuch ab.

iNayold unMmgelmny
Er kannte kein Nachlassen und kein Stillstehen , immer

wieder von einer anderen Seite faßte er kühn das Ziel bis
der gewaltige Gegner gebrochen und der Natur ihr Geheim¬
nis abgerungen war.

Bergmann zu Kochs Entdeckung des Tuberkelbazillus.
11. Dezember : 1783 Max von Schenkendorf geboren . — 1813

Robert Koch geboren.

Eine Arbtzisiähvige
Bei erträglicher Gesundheit darf heute Frau Katharine Gute-

kunst , Witwe , Emmingerstraße (früher wohnhaft in Schietin¬
gen), den 80. Geburtstag feiern . Ein solcher Tag ist eine ent¬
scheidende Stufe im Lebenslauf . So gilt auch hier bei der Jubi¬
larin , was über die Hinfälligkeit des irdischen Daseins gesagt
wird : Unser Leben währet siebenzig Jahre , und wenn es hoch
kommt, so sind es achtzig Jahre , und wenn 's köstlich gewesen ist,
so ist's Mühe und Arbeit gewesen . Es war ein tätiges , arbeit¬
sames und wechselvalles Leben, durch das sie geführt wurde.
Seit ca. 30 Jahren ist sie Witwe und hat den Mann , der als
Maurer tätig war , durch Unglücksfall verloren . Doch die Zeit
überschreitet auch solche Grenzsteine und die Frage erhebt sich
dann im Alter : Wieviel liegt schon hinter mir und wieweit
bin ich voni Ziele meiner letzten Wünsche! Da ist dann Genüg¬
samkeit die Grundlage unserer Zufriedenheit . — Zum Ehren¬
tage herzliche Glückwünsche!

tNbsvfÄbulsat Adolf Nanfev 66 Laboe alt
Aus Anlaß seines 60. Geburtstages am 11. Dezember 1940

sei eines Mannes gedacht, der besonders in den Kreisen der deut¬
schen Sparer bekannt geworden ist. Im Schulhaus zu Merklin¬
gen wuchs Adolf Bauser  im Kreise seiner neun Geschwister
heran . Nach Ableistung des Militärdienstes und nach Verwen¬
dung in verschiedenen Stellen als Lehrgehilfe und Reallehrer
kam er nach erfolgtem Pädagogikstudium und Sprachstudien im
Auslande an das Lehrerseminar in Nagold,  wo er
1913, mit 33 Jahren also, Professor an dieser Anstalt wurde.
Der Weltkrieg sah ihn als Kriegsteilnehmer zuerst an der West¬
front , dann als Nachrichtendolmetscher und Unterrichtsoffizier
bis 1918. In den Jahren nach dem Kriege schrieb A. Bauser
mehrere pädagogische Werke. Inzwischen hatte das Inflations-
Verbrechen das deutsche Volk heimgesucht. Adolf Bauser gründete
1921 mit anderen Kämpfern ums Recht in Stuttgart den „Bund
gegen Wucher und Teuerung ", aus dem später der „Württ.
Sparerbund " herauswuchs und für den die von ihm 1923 ge¬
gründete „Selbsthilfe " das erfolgreiche Sprachrohr wurde . In
unzähligen Versammlungen , im Württ . Landtag und im Reichs¬
tag , im erfolgreichen Verfassungsstreit vor dem Staatsgerichts¬
hof hat Adolf Bauser zusammen mit andern für die gerechte
Sache der betrogenen deutschen Sparer gekämpft. Als der Poung-
plan Deutschland ebenso unerträgliche und phantastische Lasten
lluferlegen wollte , eilte er nach Paris , um den deutschen Unter¬
händlern den Standpunkt der deutschen Sparer vorzutragen:
die Sparer anerkennen die innere Entschuldung nicht, eine da¬
rum höhere äußere Belastung durch den Poungplan ist unmög¬
lich. Im Jahre 1926 gründete A. Bauser die „Sparerbundskasse
für Württemberg " als eine der ersten deutschen Sparer -Schutz¬
kassen. Von der Gründung bis Ende 1939 war A. Bauser Vor¬
sitzender des Aufsichtsrats ; heute ist er leitendes Vorstandsmit¬
glied, nachdem er im März 1939" in Stuttgart , wohin er nach
/jähriger Leitung des Lehrerseminars Nagold 1931 als Ober¬
schulrat versetzt worden war , in den Ruhestand trat . In den
letzten Jahren gelang es A. Bauser , die meisten deutschen Sparer-
Schutzkassen in einer Arbeitsgemeinschaft und im DVEV . zu-
sammenzusassen. Als Leiter dieser Arbeitsgemeinschaft und als
Mitglied des Beirats des DBEV . wird er sein großes Wissen
und seine reichen Erfahrungen auf diesem Gebiete allen Sparer¬
genossenschaften nutzbar machen können. — Zum 60. Geburts¬
tage unsere herzlichsten Glückwünsche!

SOMsv -SNm kn Aagold
In dem Bestreben , beste und neueste Filme nach Nagold zu

bringen , ist es dem Kinobesitzer mit viel Mühe gelungen , den
vor einigen Wochen erst in Stuttgart uraufgeführten Schiller¬
silm zu bekommen. Der Film läuft in dieser Woche in Nagold.

Seldpottdvrefe und FewvostvSBche«
Die Deutsche Reichspost hatte kürzlich das Höchstgewicht für

private Feldpostbriefe auf 100 Gramm festgesetzt und für private
Feldpostsendungen , die schwerer als 100 Gramm sind, bestimmt,
daß sie als Feldpostpäckchen gelten und als solche bis zu 280
Gramm gebührenfrei befördert werden . Damit nach dieser Neu¬
festsetzung der Gewichtsgrenze zwischen Feldpostbriefen und Feld¬
postpäckchen die Wehrmachtsangehörigen usw. in den Eebiiliren-
srage nicht schlechter gestellt werden , als nach den früheren Be¬
stimmungen , werden jetzt Feldpostpäckchen bis zum Gewicht von
278 Gramm gebührenfrei befördert . Erst von über 273 .Gramm
wird die Gebühr von 20 Rpf . erhoben.

Achtung, ^ vaitsahvev!
Die seit etwa einem Jahr bestehende Geschwindigkeitsbegren¬

zung für Kraftfahrzeuge wird zum Teil aus Unkenntnis immer
-noch nicht genügend beachtet. Es wird daher nochmals daraus
hingewicsen , daß die höchstzulässige Fahrgeschwindigkeit für
Kraftfahrzeuge folgende ist:
Innerhalb geschlossener Ortschaften für Kraftfahrzeuge aller Art
40 Klm . je Stunde ; außerhalb geschlossenerOrtschaften und auf
den Reichsautobahnen : für Personenkraftwagen sowie Kraft¬
räder mit und ohne Beiwagen 80 Klm . je Stunde , für Last¬
kraftwagen , Omnibusse und alle übrigen Kraftfahrzeuge 60 Klm.

Die Polizeibehörden sind angewiesen , bei Geschwindigkeits¬
kontrollen die Einhaltung dieser Bestimmungen besonders zu
beachten und Verstöße unnachsichtlich zu bestrafen.

der materielle Aufwand des Geschenkes seinen Wert ansmacht,
sondern die kluge Auswahl und das Aufspüren der geheimen
Wünsche des anderen . Die Auswahl ist groß, auch jetzt im zwei¬
ten Kriegswinter , auch wenn die Kleiderkarten und die notwen¬
digen Bedürfnisse der Kriegsindustrie den Kreis der Auswahl
enger gezogen haben . Aber dieser Kreis ist immer noch so groß,
daß sich jeder , der sich auf die Suche nach einem passenden Ge¬
genstand in den Läden und Geschäften umsteht, ein weites Feld
zur Auswahl zur Verfügung hat.

Auch die Kleiderkarte  legt heute eigentlich keine wesent¬
liche Einschränkung auf . Wir haben uns so daran gewöhnt , daß
man heute jedem sagen kann : „Willst du mir deine Kleiderkarte
überlasten , ich möchte dir etwas zu Weihnachten schenken". Denn
niemand erwartet , daß man etwa seine eigenen Punkte opfert
und das ist ja auch nicht erlaubt , denn jeder soll seine eigenen
Punkte auftragen.

Und dort , wo noch alles im freien Verkauf zu haben ist, gibt
es unzählige Möglichkeiten : das große Gebiet der Kunst und
Literatur , der Musikalien , der kunstgewerblichen Erzeugnisse, des
modernen -Schmuckes, der Kosmetik und so vieles andere , was
man gar nicht aufzählen kann. Man muß schon jetzt mit dem
Suchen beginnen , damit Zeit zur Auswahl bleibt . Nicht in der
letzten Stunde eine bestimmte Sache verlangen , die es dann nicht
mehr gibt . Auf die Findigkeit der Schenkenden kommt es an.
Dann wird jeder das Richtige finden zur Freude des anderen
und zur eigenen Freude.

Umtausch dev AevKchevungskavte«
süv Kandwevkev

Nach den Vorschriften des Angestellten -Versicherungsgesetzes
und gemäß 8 1, Abs. l , S . 3 des Altersversorgungsgesetzes für
das deutsche Handwerk muß die Angestellten -Versicherungskarte
binnen 3 Jahren nach dem Ausstellungstage zum Umtausch ein¬
gereicht werden . Der Versicherte, der dies versäumt , muß im
Streitfälle beweisen, daß die Anwartschaft erhalten ist. Da für
die Mehrzahl derjenigen Handwerker , die Altersvorsorge über die
Angestelltenversicherung — voll oder durch Wahl Halbversiche-
lung — getroffen haben , die Versicherung mit Wirkung vom
1 Januar 1939 in Kraft getreten ist. kann der Umtausch der
Karten ab 1. Januar 1941 vorgenommeu werden . Der Umtausch
erfolgt durch die Kreishandwerkerschaften . Weiterhin ist beab¬
sichtigt, ein Kontroll - und Abrechnungsbuch über entrichtete An-
gestellten-Versichcrungsbeiträge allgemein im Handwerk einzu¬
führen . Das Abrechnungsbuch ist für die gesamte Verjilyerungs-
zeit des Handwerkers bestimmt.

*

Aus Ebhausen
Den 72. Geburtstag begeht heute Frau Christiane Bechtold,

Witwe . Wir gratulieren!

Den Arbeitsplatz verlassen, um sich dem Diebstahl widme«
zu können

Zuchthausstrafe und Sicherungsverwahrung für einen Fahrraddirb
Horb . Im vergangenen Jahr klaute der 26 Jahre alte Theodor

Ziegler  aus der Horber Gegend hintereinander acht Fahr¬
räder , die er verkaufte . Dafür bezog er zehn Monate Gefängnis,
die offenbar ihre Wirkung verfehlten . Denn bereits in diesem
Sommer betätigte sich Ziegler in noch größerem Umfang als
Fahrradmarder . Sehr aufschlußreich ist die Tatsache, daß er mit
dem letzten Wochenlohn in der Tasche seinen Arbeitsplatz verließ,
um sich ganz dem Diebstahl widmen zu können. Schon in der
darauffolgendeii Nacht mußte in Tuttlingen ein Fahrrad , das
im Hausgang einer Wirtschaft stand, daran glauben , In kaum
vier Wochen entwendete Ziegler noch weitere 13 Fahrräder in
Stuttgart , Tübingen , Backnang und Heidenheim . Durch sofor¬
tigen Weiterverkauf erzielte er einen Gesamterlös von 320 Mk.,
mit dem er sein Leben fristete . Beim Versuch, das letzte Rad
an den Mann zu bringen , wurde er festgenommen.

Das Sondergericht Stuttgart kam zu der Ueberzeugung , daß
Ziegler als gefährlicher Gewohnheitsverbrecher anzusprechen sei
und ordnete neben einer Zuchthausstrafe von drei Jahren und
drei Jahren Ehrverlust die Sicherungsverwahrung an.

Die Gaufrauenschaftsleiterin sprach
Horb. Die Gaufrauenschaftsleiterin Pgn . Haindl  sprach in

zwei Großversammlungen in Horb und Sulz zu den Frauen
des Kreisgebietes Horb über die Frauenaufgaben im Krieg.
Die Frauen , die die Säle bis zum letzten Platz füllten , haben
ihre Eaufrauenschaftsleiterin wohl verstanden . Sie versprachen
erneut , ihre Pflicht zu tun und damit dem Führer zu helfen,
den Endsieg zu erringen.

20 Enten und 8 Hühner abgewiirgt
Leonberg . In dem Geflügelstall einer hiesigen Mühle schlich

sich kürzlich ein Fuchs ein . Der Stall wurde wie üblich abends
geschlossen, und als am anderen Morgen der Besitzer denselben
öffnete , fand er 20 Enten und 8 Hühner mit durchbistenem Hals
vor . Das Füchslein , das sich noch im Stall befand , mußte sein
Leben lasten. Bei den Enten handelt es sich um besonders schöne
Tiere.

Zur letzten Ruhe
Oberjettingen . Ein Grab des Stuttgarter Pragfriedhofs nahm

den im Alter von 82 Jahren gestorbenen Vermestungsamtmann
Jakob Renz  auf . Der am 10. Mai 1888 in Oberjettingen Ge¬
borene hat sich im heimischen Vermestungswesen durch seine
Tüchtigkeit und erfolgreiches Wirken große Verdienste erworben.
Von Stuttgart kam er im vorigen Jahr nach Freudenstadt , wo
er seinem Schaffensgebiet und den Seinen allzufrüh durch den
Tod entrissen worden ist. Für das dortige Feldbereinigungsamt
wurde ihm unter ehrender Hervorhebung seiner ausgezeichneten
beruflichen Leistungen ein Kranz geweiht , dem sich weitere
äußere Zeichen der Teilnahme hinzugesellten.

Bindigkeit auch beim «Schenken
Zum Weihnachtsfeste gehören Geschenke— Geschenke, die man

empfängt und Geschenke, die man gibt . „Wenn du schenkst, schenke
mit Bedacht !" Schenke mit Bedacht und denke daran , daß nicht

Staatsbesuch Graf Csakys in Belgrad. Die Nachrichten-
agentur Aval« teilt mit, daß der ungarische Außenminister.
Graf Csaky auf Einladung der königlich-jugoslawischen Ne-
gierung am 11. Dezember zu einem Staatsbesuch in Belgrad
ernrrrfsr. Graf Csaky wird zwei Tage in Belgrad verweilen.

französischer Protest in London. Aus Vichy wird gemel-
^ >et: Die französische Regierung hat bei der englischen Regie¬

rung Protest gegen die Ermordung des Oberkommissars für
Syrien und Libanon. Chiappe, durch englische Jagdflieger
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Goethe -Medaille für Professor Kapp -Freiburg
DRV . Berlin,  11 . Dez . Der Führer hat dem llnioersitäts-

professor Dr . phil . h . c. Wilhelm Kapp in Freiburg im Breis-
<«» in Würdigung seiner Verdienste um das deutsche Volkstum
I« Elsaß und um die deutsche Zeitungswissenschaft die Goethe-
Medaille für Kunst und Wissenschaft verliehen.

Flämische Künstler in Deutschland
DNB . Berlin,  11 . Dez . Aus Einladung des Reichsministers

iür Bolksaufklärung und Propaganda weilen eine größere An¬
zahl flämischer Künstler im Reich und besuchen die große Deut¬
sche Kunstausstellung in München , die Parteibauten in Nürn¬
berg und die Reichshauptstadt , wo sie von Reichsminister Dr.
Goebbels empsangen werden . Unter diesen flämischen Künstlern
befinden sich hervorragende Persönlichkeiten , die die Ausgabe
Flanderns als deutschgermanisches Bollwerk seit langem erkannt
und in ihrem meisterhaften Künstlerschasfcn zum Ausdruck ge¬
bracht haben.

Londoner Schissahrtssorgen
DNB . Stockholm,  11 . Dez . Welch« Sorgen ihr täglich

schwindender Schiffsraum den Londoner Kriegsverantwortlichen
«acht , geht aus einer Meldung des englischen Nachrichtendienstes
hervor , nach der das Parlament in Kürze eine Geheimsitzung er¬
halten wird , um sich mit der Schissahrtsfrage zu befassen . Selbst
Reuter sieht sich gezwungen , in einem Handelsbericht von einer
„Klemme am Frachtenmarkt - insolge Knappheit an Tonnage
zu sprechen.

„Krasnq Flot " würdigt die Leistungen der deutschen Kriegsmarine
DNB . Moskau,  11 . Dez . Das Marineblatt „Krasnq Fiat"

beschäftigt sich am Dienstag eingehend mit dem gegenwärtigen
Krieg zur See . Das Blatt erkennt in jeder Hinsicht das deutsche
Norwegen -Unternehmen als die größte Ladungsoperation in der
Geschichte an und hebt hervor , daß Landungen von Kriegsschif¬
fen in solch großem Umsange , wie es in Norwegen d . r Fall ge¬
wesen sei, sicherlich nicht durchgeführt worden seien.

Zn seinen weiteren Ausführungen hebt das Blatt die sorgfäl¬
tig vorbereitete Zusammenarbeit zwischen der deutschen Luft¬
waffe und der Flotte , zwischen der deutschen Flotte und dem
Landhrer bei den norwegischen Operationen hervor , die die
erfolgreiche Lösung der ersten Ausgabe ermöglicht habe , die von
den deutschen Truppen gestunden hätte.

„Krasnq Flot - geht dann auf den Kampf auf den englischen
Verbindungslinien ein , der das wichtigste Element der neuen
Etappe der Seekriegführung darstellte . Das Blatt weist darauf
hin , daß nach der Kapitulation Belgiens , Hollands und Nor¬
wegens die Stützpunkte der deutschen U -Vootc und der deutschen
Luftwaffe sich den englischen Verbindungslinien bedeutend ge¬
nähert und die deutschen U-Boote die Möglichkeit erhalten hät¬
ten , für ihre Operationen den kürzesten Weg zu benützen.

Untergang des Kohlendampfers „ Brüse " . Das norwe¬
gische Telegrammbüro bestätigt den Äcrlust des uiNcr eng¬
lischer Kontrolle fahrenden norwegischen Kohlent -ampfers
„Vruse " , 2200 VRT . Das Schiff sei Ende Noonnber im At¬
lantik untergcgangen.

Württemberg
nsg . Stuttgart , 10. Dez . Am Montag mittag trafen L2 aus¬

ländische Journalisten , die sich gegenwärtig auf Einladung der
Neichsregierung auf einer Studienreise durch Deutschland besol¬
den , zum Bestich der Stadt der Ausländsdeutschen in Stuttgart
ein . Die Gäste aus Paris , die die größten Zeitungen und Nach¬
richtenbüros Italiens . Japans , der Vereinigten Staaten , Spa¬
niens , Bulgariens . Ungarns , Dänemarks . Norwegens und Jugo¬
slawiens vertreten , wurden von Gauleiter Reichsstatthalter
Murr  in der Villa Reitzenstein empfangen . Dabei widmete der
Gauleiter den Vertretern der Weltpresse herzliche Worte der Be¬
grüßung . Wenn der Aufenthalt in Stuttgart auch nur kurz be¬
messen gewesen sei, so glaube er, so betonte der Gauleiter , daß
auch dieser kurze Besuch den ausländischen Gästen gezeigt habe,
mit welcher Ruhe und Sicherheit , so wie das gesamte deutsche
Volk , auch das schwäbische seiner täglichen Arbeit nachgehe und
auch weiterhin über die Dauer des Krieges nachgehen werde.
Wir wissen , daß es darum geht , die Zukunft unserer Nation und
unseres Volkes sicherzustellen für alle Zeiten . So sehen wir allen
kommenden Dingen mit Ruhe und Fassung entgegen . Wir sind
davon überzeugt , daß wir unter der genialen Führung Adolf
Hitlers alle Schwierigkeiten , die sich uns etwa in den Weg stellen
mögen , meistern werden , und daß am Ende dieses Krieges der
klare Sieg der Achsenmächte stehen wird.

Der Vizepräsident der Vereinigung der Pariser Auswärtige»
Presse , Mr . Whittcoinb,  erwiderte die Begriißungsworte mit
bezlichem Dank für den ehrenvollen Empfang . In den beiden
Wochen ihres Aufenthalts in Deutschland hätten seine Kameraden
und er tiefe Eindrücke gewonnen , wobei er besonders die einzig¬
artige Atmosphäre der Ruhe und absoluten Siegeszuversicht her¬
vorhob , von der das gesamte deutsche Volk beherrscht sei. Ein
kameradschaftliches Zusammensein schloß sich an.

Bei ihrer Ankunft in Stuttgart waren die ausländischen Jour¬
nalisten im Hotel „Marquardt " empfangen worden , wo sie von
Gaupresseamtsleiter Dr . Weiß willkommen geheißen wurden.
Anschließend begaben sich die Journalisten zu der Firma Daim¬
ler -Benz , wo sie von Direktor Haspel begrüßt und die Werks¬
anlagen einer eingehenden Besichtigung unterziehen konnten . Die
Gäste waren von dem Gesehenen tief beeindruckt , wie auch die
anschließend hieran besichtigten Einrichtungen des Deutschen Aus¬
land -Instituts und des Ehrenmals der Deutschen Leistung im
Ausland ihr nachhaltigstes Interesse fanden.

Stuttgart . (Ein warnendes Beispiel .) Die LOjährigc
Hausgehilfin Gertrud H. wurde wegen Zuwiderhandlung gegen
die Verordnung über die Lohngestaltung mit vier Wochen Ge¬
fängnis bestraft , weil sie ihre Dienststelle bei einer Hausfrau
mit zwei kleinen Kindern in Stuttgart , deren Mann eingezogen
ist, ohne Genehmigung des Arbeitsamts unter einem nichtigen
Vorwand verlassen batte , obwohl sie vom Arbeitsamt ausdrücklich
aus die Unzulässigkeit ihres Verhaltens aufmerksam gemacht und
zur sofortigen Rückkehr an ihren Arbeitsplatz aufgesordert mor¬den war.

Eeisertshofen , Kr . Hall . (Tödlich verunglückt .) Der
Bauer Georg Schön aus Jmmersberg , der im Wald Langholz
schleifte , kam unter einen Stamm zu liegen , weil seine Pferde
unversehens anzogen . Es wurde ihm ein Bein zweimal gebrochen.
Rasch verbrachte man den Verunglückten in das Krankenhaus
Hall , wo er aber bald daraus einem Herzschlag erlag.

Freibnrg i. Br . (Tot aufgefunden .) Ein in Freiburg—
St . Georgen wohnhafter Maurer wurde auf der Straße tot auf.gefunden . Vermutlich ist der Mann in der Dunkelheit von einem
Kraftwagen überfahren worden.

Jspringen , Kr . Pforzheim . (Von Kraftwagen über,
fahren .) Ein 6 Jahre alter Junge , dessen Vater im Felde
steht , setzte sich am Samtsag mittag auf das Trittbrett eines
Bierautos . Als der Fahrer , der den Jungen nicht bemerkt hatte
seine Fahrt fortsetzte , wollte das Kind absprtngen , wurde aber
von einem Hinterrad überfahren , das ihm über Hals und Brusthinwegging . Das Kind war sofort rot . Den Fahrer trifft , wie
die polizeilichen Feststellungen ergaben , keine Schuld an demUnglück.

Markdors . (Tödliche  U n g l ü cks s ä l l e.) Tiefe Trauer istin zwei Familien des Städtchens eingezogen . Die 17 Jahre alte
Tochter Martha der Witwe Knoblauch und die 15jährige Tochter
des Maurermeisters A. Maier sind an den Folgen eines Un¬
glücksfalles gestorben.

Stockach. (Verbrüht .)  Das 2 )4 Jahre alte Kind des Gla¬
sermeisters Vischel fiel in einem unbewachten Augenblick in einen
Kübel mit heißem Wasser und verbrühte sich derart , daß erwenige Stunden später starb.

Aus dem Kraichgau . (T a b a k e r n t c.) Zur Zeit werden in
den Dörfern des Kraichgaues die diesjährigen Tabakernten «er¬
wogen und verkauft . Dabei konnten fast durchweg Eiitezuschläge;
bis zu 18 Prozent des Grundpreises erzielt werden . Bei einige « !
Spitzensorten liegen die Prämien sogar noch etwas höher . Die'
Entwicklung zum anerkannten Qualitätstabakbau ist nicht zuletzt
auf die rührige Tätigkeit der Fachschaften zurückzuführen , deren
Anordnungen von den Pflanzern mit Erfolg durchgeführt wor¬den lind.

Sarrdel und Vevkebv
Stuttgarter Schlachtviehmarkt vom 10. Dez Preise für )4 Kilo

Lebendgewicht in Rpf . : Ochsen:  a ) 42,5 45,5 . b) 38,5 - 41,c) 31,5. d) 24 ; Bullen:  a ) 42 - 43,5 , b ) 37 - 30,5 : Kühe:a ) 41 - 43,5, b) 36,5 - 39,5 . c) 26 - 33,5, d) 15 - 23 : Färsen:
a ) 41.5- 44,5, b ) 38 - 46,6 : K ä l b e r : a ) 59, b) 57- k.9, c) 46 - 59,d) 36 - 40 ; Lämmer und Hammel:  bl ) 48—49, b2) 46:Schafe:  a ) 39 -42, b ) 31- 35 , c) 20 30 : Schweine:  a ) undbl ) 57,5 , b2 ) 56,5, c) 54,5, d) 51,5, e) 49,5 , f) —, gl ) 47,5 . Marlt-verlauf : alles zugeteilt.

Stuttgarter Großhandelspreise für Fleisch und Fettwaren vom10. Dez . Ochsenfleisch 1. 80 : Vullenfleisch 1. 77 : Kuhfleisch 1. 77,2. 65 ; Färsenfleisch 1. 75- 80 : Kalbfleisch im Fell 1. 90 - 91 , 2. 75bis 77 : Hammelfleisch 1. 92 - 96 : Schwe -nefleisih 1. 76. Markr¬oerlauf : alles lebhaft.

Aalener Vieh - und Schweinemarkt . Zufuhr : 2 Ochsen, 30 Kühe,73 Stück Jungvieh , 9 Kälber , 98 Milchschweine . Preise für Kühe185- 590, Jungvieh 145—642, Kälber 85—90, Milchschweine 15bis 26 RM . das Stück . Marktverlauf flau.
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Deutsche Volksschule Nagold
Zchüler-Knmeläung

Die Anmeldung der im Frühjahr 1941 schulpflichtigen
Kinder erfolgt ani Freitag , den 13 . Dez . 1940 . von 14
bis 16 Uhr . in meinem Amtszimmer (fr. Präp .Anstalt
2 . Stock ). Schulpflichtig sind die Kinder , die in der Zeit
vom 1. Juli 1934 — 30 . Juni 1935 geboren sind . Zu¬
rückgestellte Kinder sind ebenfalls anzumelden.

Bahlinger.

Punk,frei MgM

h!6 Ülllöll88l!ll!ll?ö -USd-ustchrm Werkstoff
öl- und säurebeständig , abwaschbar,
für Werkstatt , Haushalt , Waschküche , bei

Fertigkleidung / Maßwerk st att

Gut erhaltenes

Herren-Iahrrad
Marke Dürrkopp , mit ver¬
chromten Felgen , preiswert
zu verkaufen.

Wer sagt die Gesch.-St . d . Bl.

Iveihnachlseinkauf
leicht gemacht!

Es könnte ebenso gut heißen:
Weihnachtsverkauf leicht gemacht!
Denn die stimmungsvollen Weih¬
nachtsanzeigen mit guten zweck¬
mäßigen Ratschlägen helfen nicht
allein den Käufern , sondern auch
dem Geschäftsmann . Manch einer,
der sonst nicht wüßte , was er
schenken könnte , findet durch An¬
zeigen in dem „Gesellschafter"
die richtige Gabe und wird da¬
durch zum Kunden für Ihr Ge¬
schäft . Weihnachts -Werbung im
„Gesellschafter " ist dieses Jahr
notwendiger denn je ! Sie hilft
Kunden gewinnen für immer'

Kiew «»» »Wims
?ur V ^ 3886r - ^ nttidrtung und

k^ invveidien der > Vä8die

8psr1 Seit«
Verbraucherpreis 14 ? fg . cta8 Paket von 400 Ar.

ÄUM Markt
ist wieder der große

Starter KurMarenstand
von

Christian Maier vor-er Apotheke.

Verlobungs-
Vermählungs-

Glückwunsch -Karten
für Weihnachten und Neujahr
bitte frühzeitig bestellen in der

Suche für sofort

Krau- der
für einige Stunden täglich
am Vormittag zur Mithilfe
im Haushalt.

Schriftliche Angebote unter
Nr . 583 an die Geschäfts¬
stelle des Blattes.

Gut möbliertes , heizbares

Jinrnrer
gesucht.

Schriftl . Angebote wolle man
unter Nr . 582 an die Gesch-
Stelle des Blattes richten.

Kinderwagen
„Ercelsior " , sehr gut erhal¬
ten , zu verkaufe«

Nähmaschine
gut erhalten , zu kaufe«
gesucht.

Wer sagt der „Gesellschafter".

Deutlich lesbar
geschriebenes Manuskript ge¬
währleistet ein fehlerfreier
Inserat.

Buchdruckerei Zaiser , Nagold
Fernsprecher 429

Im Austrage ein gebrauchter.
gut erhaltenes, eichenes

NSimemagen- llvü NonllmutlelSMgel
Bringe am Nagolder Weihnachts - Marktwieder die weltbekannte

MMur - MsM"
das sicher wirkende Mittel gegen Hühner¬
augen und Hornhaut!

Verkauf und Aufklärung unter dem »Roten Schirm"bei dem Arbeitsamt

durch M § § Ahitk , a . Donau , Sedelhofgasse 7

Onnt ( 83gUNg
R » I»ikUo ^k- VUUI »« rM, (len 10 . Osrember 1940
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Oie trauernden tdinterbliebenen.

zu verkaufen.
Gottlieb Stradinger,
Schreinermeister , Zellerstcaße.

Verkaufe  ein

MdleiW
(unter zwei die Wahl ) aw
Markttag vnn 12 —1 Uhl-

Rudolf Herrgott »Ragolb
beim „Schiff " . ^

Für fernmündlich aufgegebe«
Ra -eigen wird keine Gewahr

übernommen.
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Der Einzelne hat nicht das Recht, vollkommen frei über das zu
verfügen, was im Interesse der Volksgemeinschaft angelegt wer¬
den mutz. Wenn er persönlich dariiber vernünftig verfügt, ist es

Wenn er nicht vernünftig verfügt, dann greift der national¬
sozialistische Staat ein. ^

Oder ein anderes Beispiel. Nutzer diesen Dividenden gibt es
dann die sogenanntenA u f si cht s r a t s g eb Lh r en. Sie wis¬
sen vielleicht noch gar nicht, wie furchtbar die Tätigkeit eines
Äufsichtsrates ist. (Stürmische Heiterkeit.) Man mutz also da im
Jahre eine Reise tun, mutz zur Bahn kommen, sich dann in dis
erste Klasse Hineinsetzen und irgendwohin fahren, mutz sich in ein
Lokal hineinbegeben, um 10 oder IlUhr , je nachdem, und dann
wird dort ein Bericht verlesen, und da mutz man dann zuhören.
Und wenn der Bericht verlesen ist, mutz man zuhören, datz ein
paar etwas dazu sagen. Es kann natürlich auch 1 oder 2 Uhr
werden. Nach2 Uhr mutz man wieder aufstehen und mutz wieder

"seine Reise zurück machen. Wieder zurückfahrrn mutz man! Erster
Klasse wieder zurückfahren! Und es hat nun wohl jeder das
Recht, datz er dann sechzig-, achtzig- oder hunderttausend Mark—
das war übrigens früher auch bei uns so — als Entschädigung
erhält; denn er versäumt dadurch sehr viel, und die Anstrengung
mutz sich auch sonst bezahlt machen! (Brausende Heiterkeit.) Die¬
sen Unfug haben wir allerdings bei uns beseitigt; denn es war
nur eine Verschleierung von Gewinnen, und weiter gar nichts,
und vor allem eine Bestechung: denn die Herren Abgeordneten
vor allem sind die Aufsichtsräte— das waren sie bei uns auch
früher. Wir haben das beseitigt. Kein Abgeordneter
darf Aufsichtsrat sein,  es sei denn unbezahlt. Irgend¬
eine Bezahlung ist ausgeschlossen, und zwar in jeglicher Form
ausgeschlossen. 2n diesen anderen Ländern ist das eben nicht so.

Sie sagen nun: „Das sind für uns deshalb auch heilige Staa¬
ten!" Ja , das gebe ich zu. Die machen sich auch bezahlt! Aber, ob
diese Staaten auch für die Völker heilig sind, das ist etwas
anderes. (Stürmisches Gelächter.)

Für die Völker sind sie schädlich. Ich glaube, man kann es nicht
ausrechterhalten, datz ein Mensch ein ganzes Jahr schuftet und
arbeitet und einen geradezu lächerlichen Lohn bekommt und ein
anderer setzt sich in einen Blitzzug und streicht dafür nun unge¬
heure Gelder ein. Das sind unwürdige Zustände. (Aufs neue
jubeln die Arbeiter stürmisch dem Führer zu.)

Wir Nationalsozialisten treten auf der anderen Seite auch jeder
Gleichmacherei entgegen. Wenn heute einer durch seine Geniali¬
tät etwas Gewaltiges erfindet, durch seine geistige Arbeit uns
einen ungeheuren Nutzen bringt, dann sind wir großzügig. Das ist
dann Arbeit! Der Mann nützt dann unserer Volksgemeinschaft.
Aber als Drohne in unserer Volksgemeinschaft zu leben, das möch¬
ten wir allmählich unmöglich machen.

Und sehen Sie, diese Beispiele könnte ich ins Endlose erwei¬
tern. Es sind nun einmal zwei Welten, die gegeneinander stehen,
und sie haben recht, wenn sie sagen: „Mit der nationalsozialisti¬
schen Welt könen wir uns nützt versöhnen." Wie kann auch ein
bornierter Kapitalist sich mit meinen Grundsätzen einverstanden
erklären. Eher kann der Teufel in die Kirche gehen und Weih¬
wasser nehmen, ehe sich diese mit den Gedanken auseinander-
setzen können, die für uns heute selbstverständlich sind! Wir
haben daher dafür auch unsere Probleme gelöst, meine Volks¬
genossen!

Ein. ganz anderer Wirtschaftsaufb-nl
Es wird uns beispielsweise aber auch etwas anderes vor¬

gewürfen. Man sagt: „Wir iampsen für die Aufrechlerhaliung
des Goldstandards der Währung !" Das verstehe ich,
denn sie haben ja das Gold. Wir haben auch einmal Gold be¬
sessen. Das hat man uns aber geplündert und ausgepretzt. Als
ich zur Mach! kam. da war es bei mir keine Bosheit, datz ich
mich vom Goldstandard entfernte. Es war nämlich ohnehin kein
bio ! dm  e h r d a Es war für mich  also auch gar nicht schwierig,
diese Entfernung durchznführen. Wenn einer nichts hat, kann er
sich leicht davon trennen Wir haben kein Gold gehabt. Wir
hatten keine Devisen, die hat man uns geklaut, ich war auch
nicht unglücklich dariiber. Wir habe» einen ganz anderen Wirt-
Ichastsaufbau. In unseren Augen ist das Gold überhaupt kein
Wertsaktor, sondern nur ein Faktor zur Unterdrückung und Be¬
herrschung der Völker. Ich habe, als ich zur Macht kam, nur eine
einzige Hoffnung besessen auf die ich baute. Das war die Tüch¬
tigkeit, die Fähigkeit des deutschen Volkes und des deutschen Ar¬
beiters, die Intelligenz unserer Erfinder, unserer Ingenieure, un¬
serer Techniker und Chemiker usw. Aus die Kraft, die in unserer
Wirtschaft steckt, habe ich gebaut. Ich stand vor der einfachen
Frage, sollen wir denn zugrunde gehen, weil wir kein Gold haben,
soll ich mich an einen Wahn hängen, der uns vernichtet? Ich
habe die andere Auffassung vertreten. Wenn wir schon kein Gold
haben, dann haben wir die Arbeitskraft. Und die deutsche Arbeits¬
kraft, das ist unser Gold und das ist unser Kapital, und mit die¬
sem Gold schlage ich jede andere Macht der Welt! (Ein ungeheu¬
rer Beifallssturm braust durch die weite Werkhalle und steigert
sich zu einer minutenlangen Ovation für oen Führer.) Sie wollen
in Wohnungen leben, die gebaut werden müssen, also der Ar¬
beiter mutz sie bauen. Und das Material dazu, die Rohstoffe,
müssen durch Arbeit geschaffen werden. Ich habe meine ganze
Wirtschaft aufgebaut auf den Begriff Arbeit! Wir haben unsere
Probleme gelöst, und das Wunderbare ist, meine Volksgenossen,
die Kapitalländer sind mit ihrer Währung kaputgcgangen. Das
Pfund kann man heute in der Welt nicht verkaufen. Wenn man
es einem nachwirft, weicht er aus, damit er nicht davon getroffen
wird. Aber unsere Mark, hinter der gar kein Gold steht, ist stabil
geblieben. Warum? Ja, meine Volksgenossen, Golddeckung hat
sie nicht, aber ihr, euere Arbeit steht dahinter! (Wieder braust
stürmischer minutenlanger Beifall zum Führer empor,)

Ihr habt mir geholfen, datz die Mark stabil geblieben ist. Die
deutsche Währung ohne Gold ist heute mehr wert als Gold. Denn
sie ist laufende Produktion. Das ist dem deutschen Bauern zu
verdanken, der gearbeitet hat von früh bis spät, es ist dem deut¬
schen Arbeiter zuzuschreiben, der uns seine ganze Kraft schenkte,
klnd nun ist aus einmal wie mit einem Zauberschlag das ganze
Problem gelöst worden.

Wenn ich, meine lieben Freunde, öffentlich vor acht oder neun
Jahren erklärt hätte: „In sechs oder sieben Jahren wird das
Problem nicht mehr sein: Wie bringen wir die Arbeitslosen
unter? — sondern das Problem wird dann lauten: Wo kriegen
wir die Arbeitskräfte her?" — wenn ich das gesagt hätte, würde
das mir sehr geschadet haben, denn man hätte erklärt: „Der ist
wahnsinnig! Mit dem kann man überhaupt gar nicht reden, ge¬
schweige denn gehen. Man kann ihm keine Stimme geben! Er ist
b>n Phantast." Aber heute ist das Wirklichkeit geworden.

Heute existiert nur eine Frage bei uns: Wo ist die Ar-
deitskraft?

Das, meine Volksgenossen, ist der Segen der Arbeit. Nur Ar-
schafft neue Arbeit, nicht Geld schafft Arbeit. Und Arbeit

chafft Werte, und mit ihnen werden die Menschen belohnt, die
selber wieder arbeiten wollen. Was der eine schafft, gibt dem an¬
dren die Voraussetzung zu seinem Leben und damit m seinem

«schassen. Und wenn wir die Arbeitskraft unseres Volkes bis zum
Höchsten mobilisieren, dann werden auf den Einzelnen immer
mehr Lebensgüter treffen. Die Tatsache ist, datz wir sieben Mil¬
lionen Erwerbslose in den Wirtschaftsprozetz eingliederten, datz
wir weitere sechs Millionen von Halb- zu Eanzarbeitern gemacht
haben, datz wir sogar zu Ueberstunden gekommen sind, und datz
das alles bar bezahlt wird mit einer Reichsmark, die, solange
der Friede währte, ihren Wert behielt, und deren Kaufkraft wir
erst jetzt im Kriege rationierten, nicht um die Mark zu ent¬
werten, sondern weil wir jetzt einen Teil unserer Industrien in
den Dienst der Kriegsproduktionstellen mutzten, um damit den
Kampf um die deutsche Zukunft erfolgreich bestehen zu können.

Das, meine Volksgenossen, ist auch eine Welt, die wir hier
ausbauen, eine Welt der gemeinsame« Arbeit, eine Welt gemein¬
samer Anstrengungen, aber auch eine Welt gemeinsamer Sorgen,
gemeinsamer Pflichten. Ich habe mich nicht gewundert, datz man
in anderen Ländern zum Teil erst nach zwei, drei, fünf, sieben
Monaten, zum Teil nach einem Jahr mit der Rationierung
begann. Glauben Sie, das ist kein Zufall. In allen diesen Län¬
dern ist das Berechnung. Vielleicht hat sich mancher Deutsche ge¬
wundert, datz am ersten Tage des Kampfes am Morgen bereits
die Marken gekommen sind. Ja , meine Volksgenossen, dieses
Markensystem  hat natürlich zwei Seiten. Mancher würde
vielleicht sagen: „Wäre es nicht gescheiter, man würde auf dem
einen oder anderen Gebiet darauf verzichten?" Er wird sagen:
„Was heißt das schon, so und so viel Gramm Kaffee, da bekommt
keiner viel. So würden wenigstens einige mehr bekommen." Das
gebe ich zu. Aber das ist es ja eben, was wir vermeiden wollten.
Wir wollten vermeiden, datz von dem wichtigsten, was zum Leben
gehört, der eine mehr hat als der andere. Es gibt andere Dinge,
ein kostbares Gemälde zum Beispiel. Es. kann sich nicht jeder
einen Tizian kaufen, selbst wenn er das Geld hätte, weil Tizian
gar nicht so viel Bilder gemalt hat. Das kaufen ohnehin nur
wenige. Das kann man dem einen oder dem anderen geben, der
kann es bezahlen, er gibt sein Geld aus, und es kommt auf diese
Weise unter die Leute. Aber wenn es ums Essen geht, dann soll
jeder dasselbe haben! (Brausender Beifall.) Aber in den anderen
Staaten hat man gewartet. Man fragte: „Soll Fleisch rationiert
werden?" Das war der erste Alarmschutz, d. h. also, wenn du
Kapital hast, decke dich ein, kaufe dir einen Gisschrank und lege
dir ein paar Speckseiten hinein. Oder: „Soll Kaffee rationiert
werden?" Es bestehen hier zwei verschiedene Meinungen, ob er
rationiert werden soll oder nicht. Es wäre nicht ausgeschlossen,
datz die Meinung am Ende siegt, die glaubt, datz man auch den
Kaffee rationieren solle. Das wird vier Wochen lang so ge¬
schrieben, und jeder, der etwas egoistische Grütze im Kopf hat
— bei den Demokratien ist das schon der Fall — der sagt sich:
„Aha, also der Kaffe wird demnächst rationiert, also Kaffee ein¬
kaufen!" Und dann endlich rationiert man, d. h. wenn nichts mehr
da ist. Das wollten wir vermeiden. Deshalb haben wir jetzt im
Kriege diese Beschränkungen vornehmen müssen, von vc. -ll erein.
sür alle gleichmäßig. Und wir verstehen wenig Spatz, wenn sich
einer dagegen versündigt.

Alle gesellschaftlichen Vorurteile beseitigt
Das eine aber ist sicher, meine Volksgenossen: Wenn wir alles

zusammennehmen, dann haben wir heute einen Staat , der wirt¬
schaftlich oder politisch anders orientiert ist wie die westlichen
Demokratien. In diesem Staat bestimmt ohne Zweifel das V-Kt
das Dasein. Das Volk bestimmt in diesem Staat die Richtlinien
seiner Führung. Denn es ist tatsächlich möglich geworden, in die¬
sem Staat die breite Masse im weitesten Ausmaße zunächst in die
.Partei einzubauen, in diese Riesenorgamsation, die von unten
beginnt und Millionen Menschen umfaßt, die Millionen von
Funktionären hat, lauter Menschen aus dem Volk. Und er baut
sich nach oben auf. Es ist zum erstenmal ein Staat in unserer
deutschen Geschichte, der grundsätzlich alle gesellschaftliche» Vor¬
urteile in der Stcllenbejetzung beseitigt hat, nicht etwa im zi¬
vilen Leben — ich bin selber das beste Dokument besten, ich bin
nicht einmal Jurist , bedenken Sie, was das heißt! (Brausende
Heiterkeit.) Und trotzdem bin ich Führer. (Tosender, nicht enden¬
wollender Beifall, der sich immer wieder, immer stärker er¬
neuert.)

Nicht nur im allgemeinen Leben haben wir es fertig gebracht,
datz in alle Stellen hinaus jetzt Menschen kommen, die aus dem
Balte sind, — Reichsstatthalter, die srllher Landarbeiter gewesen
sind, oder Schlosser waren. Nein, wir haben sogar im Staat dort
diesen Durchbruch vollzogen, wo er am schwersten fiel, in der
Wehrmacht.  Tausende von Offizieren werden befördert, die
aus dem Mannschaftsstand hervorgekommen sind. (Wieder um¬
jubeln die Berliner Rüstungsarbeiter den Führer.) Wir haben
auch hier alle Hemungen beseitigt. (Noch tosender wiederholt sich
der brausende Beifall der Masten.) Wir haben heute Generale,
die noch vor 22, 23 Jahren gewöhnliche Soldaten, Unteroffiziere
gewesen sind, und wir haben hier alle Hinderniste gesellschaftlicher
Art überwunden.

Wir bauen dabei vor allem das Leben für die Zukunft auf.
Denn Sie wissen: Wir haben unzählige Schulen, national-
politische Erziehungsanstalten und Adolf - Hit¬
ler - S chu l e n usw. In diese Schulen holen wir die talentierten
Kinder herein, die Kinder unserer breiten Masse, Arbeitersöhne,
Bauernsöhne, deren Eltern es niemals bezahlen könnten, datz ihre
Kinder ein höheres Studium mitmachen. Die kommen hier all¬
mählich herein und werden weitergebildetund sie werden später
einmal in den Staat eingeführt, kommen in die Ordensburgen
und in die Partei . Sie werden einmal die höchsten Stellen ein¬
nehmen. Wir haben hier große Möglichkeiten geschaffen, diesen
Staat so ganz von unten her aufzubauen. Und das ist unser
Ziel, und das ist auch— das kann ich Ihnen sagen, meine Volks¬
genosten— unsere ganze Lebensfreude. Es ist etwas Herrliches,
für ein solches Ideal kämpfen zu können. Es ist so wunderbar,
datz wir uns sagen dürfen: wir haben ein fast phantastisch an¬
mutendes Ziel, uns schwebt ein Staat vor, bei dem in Zukunft
jede Stelle vom fähigsten Sohn unseres Volkes besetzt sein soll,
ganz gleichgültig, wo er herkommt. Ein Staat, dem die Geburt
gar nichts ist und Leistung und Können alles! (Ungeheurer Bei¬
fall begleitet diese Worte des Führers. Minutenlang jubeln die
Arbeiter auf das stürmischste dem Führer zu.)

Me beiden Wetten
Das ist unser Ziel, für das wir nun arbeiten und für das wir

uns mit unserem ganzen Fanatismus einsetzen, es ist sür uns, ich
darf sagen, die schönste Glücklichkeit. Das ist die größte Freude
auf dieser Welt, die uns gegeben werden können. Dem Staat steht
nun ein anderes Gebilde gegenüber, eine andere Welt. Dort ist
das letzte Ideal immer wieder doch der Kampf um das Vermögen,
um das Kapital, der Kampf für den Familienbesitz, der Kampf
für den Egoismus des Einzelnen, alles andere bleibt dabei nur
ein Mittel zum Zweck.

Das sind die beiden Welten, die sich heute gegenüberstehen!
Wir wissen ganz genau, wenn wir in diesem Kampf unter¬

liegen, dann wäre dies das Ende nicht nur unserer sozialistischen
Aufbauarbeit, sondern das Ende des deutschen Volkes überhaupt.
Denn ohne diese Zusammenfassung unserer Kraft können eben
diese Menschen gar nicht ernährt werden. Das ist heute eine Masse
von über 120, 130 Millionen, die davon abhängig ist, darunter
allein 88 Millionen unseres eigenen Volkes. Das wissen wir.

Die andere Welt dagegen sagte: „Wenn wir verlieren, dann
bricht unser weltkapitalistisches Gebäude zusammen.

Denn wir haben das Gold gehortet. Es liegt in unseren Kel¬
lern und hat dann keinen Wert mehr. Denn wenn diese Idee
unter die Völker kommt, datz die Arbeit das Entscheidende ist,
was dann? Dann haben wir unser Gold umsonst gekauft. Unser
ganzer Weltherrschaftsanspruch kann nicht mehr aufrechterhalten
werden. Die Völker werden die Finanzdynastien beseitigen. Sie
werden dann mit sozialen Forderungen kommen. Es wird ein
Welteinsturz erfolgen." Ich verstehe daher auch, wenn sie erklären:
„Das wollen wir unter allen Umständen verhindern, das wollen
wir vermeiden." Sie sehen ganz genau, wie der Aufbau unseres
Volkes stattfindet. Es ist ihnen ganz klar, nur ein Beispiel: Dort
ein Staat , der regiert wird von einer ganz dünnen Oberschicht,
diese schickt ihre Söhne von vornherein in eigene Erziehungs¬
anstalten, das Eton-College. Auf unserer Seite sind die Adols-
Hitler-Schulen oder die nationalpolitischenErziehungsanstalten
Zwei Welten., in einem Fall die Kinder des Volkes, im anderen
Fall nur die Söhne dieser Geldaristokratie, dieser Finanzmagna¬
ten. Dort nur Leute aus dieser Schule und hier Männer aus dem
Volke, die im Staat eine Rolle spielen.

Das sind zwei Welten. Ich gebe zu, eine der beiden Welten mutz
zerbrechen. Entweder die eine oder die andere. Aber, wenn wir
zerbrechen müßten, würde mit uns das deutsche Volk zerbrechen.
Wenn die andere Welt zerbricht, bin-ich der Ueberzeugung, wür¬
den die Völker überhaupt erst frei werden. Denn unser Kampf
richtet sich, nicht gegen den einzelnen Engländer oder Franzosen.
Wir haben gegen sie nichts. Jahrelang habe ich dies als meine
außenpolitische Zielsetzung verkündet. Wir haben von ihnen
nichts verlangt. Gar nichts Als sie in den Krieg eintraten, konn¬
ten sie nicht sagen: Wir treten ein, weil die Deutschen das oder
jenes von uns verlangt haben, sondern im Gegenteil, sie haben
gesagt: „Wir treten ein, weil uns das deutsche System nicht
patzt!" Weil wir fürchten, datz dieses System auch unser Volk be¬
freit. Deswegen führen sie diesen Krieg. Sie wollten unser Volk
damit zurllckschmetternin die Zeit von Versailles und in das
damalige Unglück. Aber sie täuschen sich dabei! (Wieder braust
tosender Beifall durch die weiten Arbeitshallen.)

Wenn schon in diesem Kriege die Signale so gestellt sind, datz
hier Gold gegen Arbeit, Kapital gegen Völker und Rcallion
gegen den Fortschritt der Menschheit kämpfen, dann werden die
Arbeiter, die Völker und dann wird der Fortschritt siegen. (Mit
einem Orkan von Beifall antworten die Arbeiter dem Führer
auf diese Worte und bereiten ihm eine Ovation von einzigarti¬
ger Größe.)

Auch die ganze jüdische Unterstützung wird ihnen dabei nichts
helfen.

Ich habe nun das vorausgesehen seit Jahren . Denn, was habe
Ich von der anderen Welt verlangt, gar nichts, als nur das

--aeair, vag pcy oie Äeutlcyen zu>ammenschlietzen, und zweitens,
datz man ihnen das zurückgibt, was man ihnen genommen hat,
also nichts, was für die anderen Völker einen Verlust bedeutenkönnte.

Wie oft habe ich ihneck die Hand bingestreckt '
Gleich nach der Machtübernahme. Ich hatte gar keine Lust auf¬
zurüsten. Denn was heißt rüsten; das verschlingt so viel Arbeits¬
kraft. Gerade ich, der ich die Arbeit als das entscheidendste ansehe,
wollte die deutsche Arbeitskraft sür andere Pinne einsetzen, und
das, meine Volksgenosten, glaube ich, wird sich schon herumge¬
sprochen haben, datz ich immerhin ziemlich bedeutende „Pläne
besitze, schöne und große Pläne sür mein Volk". Ich habe den Ehr¬
geiz, das deutsche Volk reich, das deutsche Land schön zu machen.
Ich möchte, datz der Lebensstandarddes Einzelnen gehoben wird.
Ich möchte, datz wir die schönste und beste Kultur bekommen. Ich
möchte, datz das Theater sür das ganze Volk und nicht nur für
die oberen Zehntausend, wie in England, da ist, und überhaupt
die ganze deutsche Kultur dem Volke zugute kommt. Das sind
ungeheure Pläne, die wir besatzen, und dazu brauchte ich die
Arbeitskrast. Die Rüstung nimmt mir die Arbeiter weg. Ich habe
Vorschläge gemacht, die Rüstung zu begrenzen, man hat mich aus¬
gelacht. Ich hörte nur ein Nein. Ich habe vorgeschlagen, einzelne
Rüstungen zu begrenzen, man lehnte das ab. Ich habe vorge¬
schlagen, die Luftwaffe aus dem Krieg herauszunehmen. Man
lehnte auch das ab. Ich schlug vor, die Bomberwaffe zu begren¬
zen. Man hat das alles abgelehnt. Man sagte: „Das ist es ja
gerade, mit der wir euch unser Regime aufzwingen wollen."
(Erneuter brausender Beifall.)

Nun bin ich der Mann, der keine Dinge halb macht. Wenn es
schon einmal notwendig ist, sich zu wehren, dann wehre ich mich
mit einem unbändigen Fanatismus . Als ich sah, datz der große
deutsche Wiederaufstieg die gleichen Leute in England sofort wie¬
der mobilisierte, die schon vor dem Weltkriege zum Kriege hetz¬
ten, da war ich mir bewußt, datz eben dieser Kampf nun ein¬
mal ausgetragen wird müssen, da die anderen den Frieden
nicht wollen. Denn es war ja ganz klar: Was bin ich vor dem
Weltkrieg gewesen: Ein unbekannter namenloser Mensch. Was
war ich im Kriege: Ein ganz kleiner gewöhnlicher Soldat. Ich
habe keine Verantwortung am Weltkriege gehabt. Wer sind aber
die Leute, die heute in England führen? Das sind die gleichen
Leute, die bereits vor dem Weltkrieg die Hetze betrieben hatten.

Der gleiche Ch u r chi l l, der im Weltkrieg schon der gemeinste
Kriegshetzer war, der eben verstorbene Lhamberlain,  der
damals genau so hetzte, und die ganze Korona, die dazu gehörte,
und natürlich jenes Volk, das immer -mit den Trompeten von
Jericho glaubt die Völker vernichten zu können, es find die alten
Geister, die da wieder lebendig geworden sind!

Und dagegen habe ich nun das deutsche Volk gerüstet. Auch aus
einer Ueberzeugung: Ich habe selber als Soldat den Weltkrieg
mitgemacht und habe es so oft erlebt, was es heißt, von anderen
beschossen zu werden, ohne selbst zurückschietzen zu können, was
es heißt, keine Munition zu besitzen oder zu wenig, immer nur
von anderen geschlagen sein. Ich habe damals meinen ganzen
Glauben an das deutsche Volk und seine Zukunft aus meiner
Kenntnis des deutschen Soldaten, des kleinen Musketiers, ge¬
wonnen. Er ist in meinen Augen der große Held gewesen. Na¬
türlich haben auch die anderen Volksschichten alles getan, sicher¬
lich. Aber es ist doch ein Unterschied gewesen. Der eine, der zu
Haus an sich im Vermögen lebte und im Reichtum existierte, für
den hat ja Deutschland damals ganz schön ausgesehen. Er konnte
an allem teilhaben, an Kultur, am schönen Leben usw., konnte
die deutsche Kunst und vieles andere genießen, er konnte durch
die deutschen Lande fahren, er konnte deutsche«Städte besichtigen.

Alles war für ihn schön. Datz der dann dafür auch eintral,
war verständlich. Aber auf der anderen Seite, da war der ganz
kleine Musketier. Dieser kleine Prolet , der früher kaum genug
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zum Esten hatte, sich immer um sein Dasein abrackern mußte,
und der trotzdem vier Jahre lang wie ein Held da draußen ge¬
kämpft hat. Auf den habe ich mein Vertrauen gesetzt. Und an dem
habe ich mich wieder aufgerichtet. Als die anderen daher an
Deutschland verzweifelten, da habe ich im Blick auf diesen kleinen
Mann wieder meinen Glauben an Deutschland gewonnen. Ich
wußte: Deutschland geht nicht zugrunde! (Wieder braust orkan¬
artig Beifall auf.) Deutschland geht nicht zugrunde, solange es
solche Menschen hat. Aber ich habe auch erlebt, wie diese Kämpfer,
diese Soldaten immer wieder im Nachteil waren, weil der an¬
dere sie einfach materialmäßig erledigen konnte. Ich war damals
nicht der Udberzeugung, daß uns der Engländer auch nur einmal
persönlich überlegen war. Nur ein Wahnsinniger kann sagen,
ich hätte ein Minderwertigkeitsgefühl dem Engländer gegenüber.
Die sind wohl verrückt! Ich habe niemals ein Minderwertigkeits¬
gefühl gehabt! (Rasender Beifall antwortet jubelnd dem Führer.)

Das Problem, ein Deutscher gegen einen Engländer, war ja
damals überhaupt nicht zur Diskussion gestellt. Sie haben schon
damals in der ganzen Welt herumgewinselt, bis sie Unterstüt¬
zung bekamen. Und ich war diesmal entschlossen, in der Welt nun
vorzubanen und unsere Position zu erweitern und zweitens im
Innern nun so zu rüsten, daß der deutsche Soldat nicht mehr ver¬
lassen und einer Uebermacht preisgegeben allein an der Front
stehen muß. (Brausend erhebt sich aufs neue ein ungeheurer
Sturm der Begeisterung.)
sie wollten den Krieg!

Und nun ist der Kampf gekommen. Ich habe auch hier alles
getan, was ein Mensch überhaupt tun konnte, fast bis zur Selbst¬
entwürdigung, um ihn zu vermeiden. Ich habe mich mit ihren
Diplomaten hier besprachen und sie beschworen, sie möchten doch
Vernunft annehmen. Aber es war nichts zu wollen. Sie wollten
Sen Krieg und sie haben auch gar kein Hehl daraus gemacht. Seit
sieben Jahren erklärte Churchill: „Ich will den Krieg!" Er hat
ihn jetzt! (Immer begeisterter wird der Beifall, mit dem die Ber¬
liner Rüstungsarbeiter die entschlossenen Worte des Führers
begleiten.)

Ich habe das bedauert, daß Völker gegeneinander kämpfen
müssen, die ich gern zusammensühren wollte, die in meinen Augen
miteinander nur Gutes hätten stiften können. Aber wenn diese
Herren das Ziel haben, den nationalsozialistischen Staat zu be¬
seitigen, das deutsche Volk aufzulöson und wieder in seine Be¬
standteile zu zerlegen, usw., wie ihre Kriegsziele ja lauten und
es im Innern auch sind, dann werden sie diesmal eine Ueber-
raschung erleben, und ich glaube, diese Ueberraschung
hat bereits begonnen!

Es sind unter Ihnen , meine Volksgenossen, viele alte Welt¬
kriegssoldaten. Die wissen ganz genau, was R.-.:-.-.; und was Zeit
heißt. Viele von Ihnen sind damals auch im Osten gewesen, und
all die Namen, die Sie im Jahre 1939 lesen konnten, sind Ihnen
noch ganz geläufig. Vielleicht sind viele von Ihnen damals bei
ichlechtem Wetter oder in der brennenden Sonne auch mitmar-

Ichiert. Es wären endlose Wege. Und wie schwer sic das damals
erkämpft worden. Was hat das damals für Blut gekostet, um
nur Kilometer um Kilometer vorwärts zu kommen! Und, meine
Volksgenossen, in welchem Sturmschritt haben wir diesmal diese
Entfernungen zurückgelegt! 18 Tage! Und der Staat , der uns
vor Berlin zerhacken wollte, war beseitigt! (Immer stürmischer
werden die brausenden Optionen für den Führer.)

Und dann kam der brit '.sthe Ueberfall aus Norwegen. Ich Habs
allerdings von jenen Engländer», die all '? wissen, hören müssen,
daß wir den Winter über geschlafen hätten, und ein großer
Staatsmann versicherte mir sogar, daß ich den A u t o b u s v e r-
säumt hätte.  Aber wir sind doch gerade noch zurecht
gekommen , um vor den Englädern einzu st eigen.
(Brausender Beifall und stürmische Heiterkeit mischen sich zu
einer neuen jubelnden Kundgebung für den Führer.)

Ueberhaupt waren wir plötzlich wieder wach geworden. Und
wir haben dann in wenigen Tagen diese norwegische Position uns
gesichert bis hinauf bis Kirkenes und ich brauche Ihnen nicht zu
erklären: Wo der deutsche Soldat steht, kommt kein anderer hin!
(Tosender Beifall.)

Und dann wollten sie es noch schlauer und noch schneller machen
im Westen, in Holland und Belgien,  und das führte zur
Auslösung jener Offensive, der wieder viele, gerade unsere älte¬
sten Männer mit banger Sorge entgegensahen. Ich weiß ganz
genau, was viele damals dachten. Sie haben den Weltkrieg im
Westen erlebt, alle die Kämpfe in Flandern, im Artois und um
Verdun, und sie lebten alle in der Vorstellung: „Heute ist hier
eine Maginot-Linie. Wie soll das bezwungen werden? Was
wird das vor allem für Blut kosten, was wird das für Opfer
kosten, und wie langsam geht das vielleicht?" — und in sechs
Wochen war dieser Feldzug ebenfalls beendet. (Aufs neue braust
minutenlang der tosende, jubelnde Beifall durch die weiten Hal¬
len der Arbeit.) ^

Belgien, Holland und Frankreich wurden niedergeworfen, die
Kanalküste besetzt und dort nun unsere Batterien aufgebaut und
unsere Stützpunkte eingerichtet und auch hier kann ich sagen:
Keine Macht der Welt wird uns gegen unseren Willen aus die¬
sem Gebiet entfernen können!

Und nun meine Volksgenossen: Di« Opfer. Sie sind für den
Einzelnen sehr schwer. Die Frau, die ihren Mann verloren hat,
sie hat das Höchste verloren, was sie besitzt, und beim Kind, das
den Vater verlor, ist es das gleiche. Die Mutter, die ihr Kind
opferte oder auch die Braut oder die Geliebte, die den ihren
ziehen ließen, um ihn nimmermehr zu sehen, sie alle haben große
Opfer gebracht. Wenn wir aber das zusammenrechnen, gemessen
an den Opfer des Weltkrieges, so schwer es für den Einzelnen ist,
im gesamten Wie unvergleichlich klein sind sie! Bedenken Sie:
Wir haben noch nicht annähernd so viel Tote, als Deutschland
1879/71 im Kampf gegen Frankreich hatte. Durch diese Opfer
haben wir den Ring um Deutschland gesprengt, und die Zahl der
Verwundeten ist ebenfalls eine ungeheuer müßige, nur ein Bruch¬
teil dessen, was zu erwarten war.

Da«r an die Aüftunssarbetter
Und nun, meine deutschen Nüstungsarbeiter, das verdanken wir

natürlich unserer herrlichen Wehrmacht, die von einem neuen
Geist erfüllt ist, in die auch der Geist unserer Volksgemeinschaft
cingezogen ist, die jetzt weiß, worum sie eigentlich kämpft. Wir
verdanken das unseren Soldaten, die Ungeheures geleistet haben.
Ader der deutsche Soldat dankt es euch Rüstungsarbeitern, daß
ihr ihm die Waffen gegeben habt! (Brausender Beifall.)

Denn zum erstenmal ist er diesmal angetreten nicht etwa mit
dem Gefühl der geringeren Zahl oder der Unterlegenheit der
Waffe. (Stürmischer minutenlanger Beifall.)

Das ist euer Verdienst! Das Ergebnis eurer Werkmannsarbeit,
eures Fleißes und Könnens und eurer Hingabe! Und wenn heute
Millionen deutscher Familien noch ihren Ernährer besitzen, für
die Zukunft wieder haben werden, wenn unzählige Väter, unzäh¬
lige Mütter ihre Söhne haben, dann verdanken sie das euch,
meine Rüstungsarbeiter. Ihr habt ihnen die Waffen gegeben:
durch die sie so siegen konnten, Waffen, durch die sie heute so
zuversichtlich sein können, daß jeder Soldat weiß: Wir sind nicht
nur die besten Soldaten der Welt, sondern wir haben auch die
oesten Waffen der Welt und nicht nur heute, sondern in der Zu¬
kunft erst recht.

Das ist der Unterschied zum Weltkrieg, aber nicht nur das,
vor allem auch: der deutsche Soldat hat diesmal seine Munition.
Ich weiß nicht, meine Volksgenossen, wenn man hinterher nach
dem Kriege einmal das genau abrechnet, wird man vielleicht
sogar sagen: „Herr, Sie waren ein Verschwender, Sie haben
Munition machen lassen, die gar nicht gebraucht worden ist!
Es liegt ja noch alles da." Ja , meine Volksgenossen, ich habe
Munition machen lassen, weil ich den Weltkrieg erlebt habe imd
weil ich das, was damals eintrat, vermeiden wollte und weil ich
sagte: Granaten kann man ersetzen, Bomben kann man ersetzen,
doch Menschen nicht! (Wieder schlägt dem Führer ein ungeheurer
Beifallssturm entgegen.)

Und so ist in diesem Kampf das Munitionsproblem überhaupt
kein Problem gewesen, nur vielleicht als Nachschubproblem. Und
als der Kampf zu Ende war, da hatten wir auf allen Gebieten
laum'eine Monatsrate unserer Produktion verbraucht. Wir stehen
heute da gerüstet für jeden Fall, England mag tun was es will.
Es wird mit jeder Woche größere Schläge bekommen, und wenn
cs irgendwo auf dem Kontinent Fuß fassen will, dann werden
wir uns wieder vorstellen! (Ungeheurer Jubel antwortet dem
Führer.)

Und ich weiß: Wir haben nichts verlernt! Hoffentlich haben
die Engländer nichts vergessen. (Tosender Beifall durchbraust
jubelnd minutenlang die Halle.)
Auch der Kampf der Luft:

Ich wollte ihn nicht. Wir nehmen ihn auf, wir führen ihn zu
Ende! Ich wollte ihn nicht. Ich habe mich immer dagegen ge¬
wehrt. Wir haben im ganzen Polenfeldzug diesen Kampf nicht
geführt. Ich habe keine Nachtangriffe machen lassen. Man sagte
in London: Ja , weil sie bei Nacht nicht fliegen können. lStür-
mische Heiterkeit.)

Nun: Ob wir in der Nacht fliegen können, das werden sie
unterdessen schon gemerkt haben. Aber man kann bei Nacht nicht
so gut zielen, und ich wollte nur kriegswichtige Objekte angreifen,
nur gegen Soldaten kämpfen, nicht gegen Frauen und Kinder.
Deswegen taten wir es nicht. Wir haben es auch nicht in Frank¬
reich getan. Wir haben keine Nachtangriffegeflogen. Ais wir
den Angriff auf Paris  machten, sind nur die Pariser
Rüstungsobjekte herausgegriffen worben. Unsere Flieger haben
wunderbar gezielt. Davon konnte sich jeder überzeugen, der das
gesehen hat. Da fiel es diesem großen Strategen Churchill ein,
den unbeschränkten Luftkrieg bei Nacht zu beginnen. Er Hai in
Freiburg im Breisgau begonnen und das nun weitergesührt. Es
ist überhaupt kein Rüflungsbetrieb zer chmettert worden, ^ nn
nach den englischen Nachrichten ist ja auch das hier sowieso nur
eine Mondlaucstchajt. (Erneute stürmische Heiterkeit.) Aber sie

yaöen keinen einzigen Rüstungsbetrieb auch nur außer Betrieb
gesetzt. Sie haben allerdings viele unglückliche Familien getrof¬
fen, Frauen und Kinder. Ein Lieblingsziei von ihnen waren di«
Lazarette. Warum? Man kann sich das nicht erklären. Sie wissen
es selbst in Berlin, wie oft sie hier unsere Lazarette beworfen
haben. Gut! Jb ' ' ' ^ der Meinung,
daß nach der Beendigung des Frankreich-Feldzuges die Engländer
diese Art von Kriegführung aufgeben würden. Ich habe einen
zweiten, einen dritten Monat gewartet. Ja . nun, wenn also so¬
wieso Bomben geworfen werden, dann natürlich kann ich es vor
dem deutschen Volk nicht verantworten, meine eigenen Volks¬
genossen zugrunde gehen zu lassen und fremde zu schonen, sondern
dann muß eben auch dieser Krieg geführt werden. Und er wird
jetzt geführt: Geführt mit der Entschlossenheit, mit dem Material,
mit den Mitteln und mit der Tapferkeit, die uns zur Verfügung
stehen: (Wieder antwortet ungeheurer Beifall dem Führer und
steigert sich abermals zu einer großartigen Ovation.) Wenn die
Stunde der endgültigen Auseinandersetzung da sein wird, dann
wird auch diese Auseinandersetzung kommen. Das eine möchte ich
aber den Herren gleich sagen: Die Zeit dafür, die bestimmen wir!
Und ich bin da vorsichtig. Wir hätten auch im Herbst des ver¬
gangenen Jahres vielleicht rm Westen angreifen können. Aber ich
wollte gutes Wetter abwarten. (Brausende Heiterkeit.) Und ich
glaube, das hat sich auch gelohnt« ' -----
Deutschland wird siegen!

Wir sind so fest überzeugt vom Erfolg unserer Waffen, daß wir
uns das schon erlauben können. Das deutsche Volk wird die Zeit
unbedingt ausstehen. Ich glaube, es wird mir dankbar sein, wenn
ich lieber öfter mit der Zeit etwas warte und ihm dafür viele
Opfer erspare. (Stürmischer Beifall.)

Auch das gehört zum Wesen des nationalsozialistischen Volks¬
staates, daß er selbst im Kriege dort, wo es nicht unbedingt not¬
wendig ist, den Menschen spart und schont— es sind ja unsere
Volksgenossen.

So haben wir schon im Polenfeldzug Verzicht geleistet auf
manche Angriffe, auf ein forsches Vorgehen, weil wir der Ueber-
zeugung waren, daß acht oder vierzehn Tage später das Problem
von selber reis werden würde.

Wir haben oft große Erfolge erzielt, ohne auch nur einen ein¬
zigen Menschen dafür zu opfern.

Das war auch im Westen so. Und das koll auch in Zukunft so
bleiben. Wir wollen keine Prestige-Erfolge erzielen, keine Pre¬
stige-Angriffe machen, sondern wir wollen uns immer nur von
ausschließlichnüchternen militärischen Gesichtspunkten leiten
lassen. Was geschehen muß, das muß geschehen, alles andere wol¬
len wir vermeiden. Und im übrigen haben wir alle nur die
Hoffnung, daß einst die Stunde kommt, in der wieder die Ver¬
nunft siegt und in der der Friede einkehrt. Aber eines muß die
Welt zur Kenntnis nehmen: eine Niederlage Deutschlands wird
es nicht geben, weder militärisch, »och zeitmäßig, noch wirt¬
schaftlich.

(Mit einem ungeheuren Begeisterungssturm bekräftigen die
oeutschen Rüstungsarbeiter diese Feststellung des Führers.)

Was immer auch geschehen mag, Deutschland wird aus iejem
Kampf siegreich hervorgehen! (Brausend wiederholt ich dis groß¬
artige Kundgebung äußerster Kampfentschlossenheit cnd fester
Siegeszuversicht.)

Ich bin nicht der Man«, der eine« einmal aufgenommeneu
Kampf zu eigenen llngnnsten abbricht. Ich habe dies in meinem
Leben bewiesen, und ich werde es den Herren, die mein bisheri¬
ges Leben ja nur aus der Emigrantenpresse kennengelernt haben,
beweisen, daß ich hier der gleiche geblieben bin! (Immer aufs
neue jubeln die Berliner Arbeiter ihrem Führer entgegen.)

Ich habe in der Zeit, in der ich in das politische Leben eintrat,
meinen Anhängern — es war das damals eine ganz kleine Schar
von Soldaten und Arbeitern — erklärt:

In unserem Lexikon und in dem meinen gibt es ein Wort
überhaupt nicht, das Wort Kapitulation ! ((Aufs neue erhebt
sich oranartiger Beifall.)

Ich wünsche nicht den Kampf, wo er mir aber jemals aufge-
zwunzrn wird, da werde ich ihn führen, solange in mir auch nur
ein Atemzug lebendig ist. (Noch tosender und gewaltiger wird
der Beifall.) Und ich kann ihn heute führen, weil ich weiß, dag
hinter mir das ganze deutsche Volk steht.
Des Führers Dank

Ich bin heute der Wahrnehmer seines kommenden Lebens
und ich handle dementsprechend. Ich hätte mir mein eigenes Le¬
ben bequemer gestalten können. Ich kämpfe seit 20 Jahren, und
ich habe alle diese Sorgen und all diese nie abreißende Arbeit aus
mich genommen in dem einen Bewußtsein, daß das für unser
deutsches Volk geleistet werden muß. Dabei spielen mein eigenes
Leben und meine Gesundheit gar keine Rolle. Ich weiß, daß i„
diesem Geist heute hinter mir steht vor allem die deutsche Wehr¬
macht, Mann für Mann, Offizier um Offizier. Alle diese Narrez^die haben ganz vergessen, daß das Dritte Reich nicht mehr das
zweite ist. Mer genau so steht geschlossen hinter mir heute das
deutsche Volk. Und hier danke ich vor allem dem deutschen Arbei¬
ter und dem deutschen Bauern. (Starker Beifall.) Dzs zwei haben
es mir ermöglicht, diesen Kampf vorzubereiten, rüstungsmäßig
die Voraussetzungen zum Standhalten zu schaffen. Und die zwei
schassen mir auch die Möglichkeit: Den Krieg, ganz gleichgültig,
wie lange er dauern sollte, durchzuführcn.

Ich danke aber dabei noch besonders der deutschen Frau ; jenen
unzähligen Frauen, die jetzt zum Teil die schwere Arbeit von
Männern verrichten müssen und die sich mit Liebe und Fanatis¬
mus in ihren neuen Beruf hineingearbeitet haben und so aus
vielen Stellen die Männer ersetzen. Ich danke ihnen vor alsim,
die dieses Opfer persönlicher Art bringen, die die vielen Ein¬
schränkungen ertragen, die notwendig sind. Ich danke ihnen im
Namen aller derjenigen, die heute das deutsche Volk repräsen¬
tieren und die in der Zukunft das deutsche Volk sein werden.
Ein Kamps um die Zukunft

Denn dieser Kampf ist nicht nur ein Kampf um die Gegen¬
wart, sondern er ist in erster Linie ein für die Zukunft.
Ich habe es am 3. September 1989 ausgesprochen, daß nicht die
Zeit uns besiegen wird, daß uns auch keine wirtschaftlicher
Schwierigkeiten jemals niederriugr-i, und daß noch viel weni-tt
die Waffen uns besiegen können. Das ist unmöglich! Dis Mr-
wirklichung defsen ist garantiert durch die Haltung des deutsche«
Volkes!

Die Verwirklichung dessen wird auch dem deutschen Volk in der
Zukunft einen reichen Lohn bringen.  Wenn wir diesen
Krieg gewonnen haben, so haben ihn nicht gewonu :> ein paar
Industrielle oder Millionäre oder ein paar Kapitalisten oder ein
paar Adlige oder — ich weiß nicht — Bürgerliche oder irgend
jemand.
Der Führer der Garant

Meine Arbeiter: Sie ' ' - mir Ihren Garanten sehen. Ich
bin aus dem l Volk
yave «q zeit meftres Lebens gekämpft, und wenn dieser schwerste
Kampf meines Lebens beendet sein wird, dann kann er nur fei¬
ne» Abschluß finden in einer neuen Arbeit für das deutsche Volk.
Wir haben uns hier große Pläne gesetzt» die alle auf ein Ziel
hinausgehen, den deutschen Volksstaat nun erst recht auszurich-
tcn, und ihn immer mehr auszugestalten, das deutsch« Volk im¬
mer mehr hineinzuführen in die große Geschichte unseres Da¬
seins, aber ihm auch zugleich alles das zu erschließen, was das
Dasein lebenswert macht.

Wir haben uns nun entschlossen, alle die Schranken immer
mehr einzureißen, die den Einzelnen hemmen könnten, in seinen
Fähigkeiten emporzustreben, den Platz einzunehmen, der ihm ge¬
bührt. Wir sind des festen Willens, daß wir einen Sozialstaat
aufbauen, der vorbildlich sein muß und sein wird, auf allen Er¬
bieten des Lebens.

Wir sehen darin dann erst den endgültigen Sieg! Denn wir
haben es ja bei den anderen gesehen. Die haben ja vor 29 Jah¬
ren scheinbar gesiegt. Was ist denn aus dem Sieg geworden?
Nichts als Elend und Jammer. Arbeitslosigkeit ist daraus ge-
wordcm. Sie haben ihren Kampf nur gekämpft für eine verfluchte
Plutokratie , für diese paar Finanz-Dynastien, die ihren Kapital¬
markt verwalten, für die paar Hundert, die letzten Endes diese
Völker dirigieren. Das soll uns allen eine Lehre sein!
Das große Friedensziel

Wenn dieser Krieg abgeschlossen sei« wird, dann soll in Deutsch¬
land ein großes Schassen beginnen, dann wird ein großes Wacht
aus! durch die deutschen Lande ertönen. Dann wird das deutsch«
Vol^ die Fabrikation der Kanonen einstellen und wird dann be¬
ginnen mit den Werken des Friedens und der neuen Aufbau¬
arbeit für die Millionrnmassen (ungeheurer, sich immer erneu¬
ernder Beifall antwortet dem Führer mit stürmischer Begeiste¬
rung). Dann werden wir erll der Welt zeigen, was in Wirklich¬
keit der Herr ist und « er der Herr ist: Kapital oder Arbeit!
(Brausender Bmfall.) Und dann wird aus dieser Arbeit jenes
große deutsche Reich erstehen, von dem einst ein großer Dichter
träumte . Es wird das Deutschland sein, dem jeder schon mit fana¬
tischer Liebe anhängt, weil es auch für den Nermsten die Heimat
sein wird. Es wird ihm auch das Leben erschließen.

Wenn mir aber einer sagt: „Das ist eine Zukunftsphantaste.
eine Hoffnung!" — meine Volksgenossen, als ich im Jahre 1919
meinen Weg begann als unbekannter namenloser Soldat, da
habe ich die größte Zukunftshossung mit der größten Phantast«
mir aufstellen müssen. Sie ist verwirklicht!

Was ich heute mir als Plan setze und als Ziel stelle, ist gar
nichts im Vergleich zu dem, was an Leistung und an Erfolg
schon hinter uns liegt. Das wird eher und sicherer erreicht wer¬
den als das, was bisher erreicht werden mußte. Denn der Weg
vom namenlosen Unbekannten bis zum Führer der deutschen Na¬
tion war schwerer als der Weg vom Führer der deutschen Na¬
tion zum Gestalter des späteren Friedens sein wird. (Erneuter
tosender Beifall.)

Einst habe ich anderthalb Jahrzehnte lang um Euer Vertrauen
kämpfen und ringen müssen. Heute kann ich dank Eurem Ver¬
trauen für Deutschland kämpsen und ringen!

Und einmal kommt dann wieder die Zeit, in der wir gemein¬
sam vertrauensvoll ringen werden für dieses Reich des Friedens,
der Arbeit, der Wohlfahrt, der Kultur, das wir ausrichte» wollen
und das wir ausrichten werde«.

Ich danke Euch!
(Ein Jubelsturm ohnegleichen folgt den Schlußworten

Führers . In den brausenden begeisterten Beifall mischenM
tosende, nicht endenwollende Heil-Rufe. Eine großartige Kund-
schließlich feierlich in den Liedern der Nation ihren Aue-dru»
gebung für den Führer, die immer mehr sich steigert, bis m
findet.)
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